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  Das Buch


  July ist Pessimistin aus Leidenschaft. Der einzige Vogel, den sie mag, ist der Pechvogel, ihm fühlt sie sich seelenverwandt. Sie schreibt bissige Kritiken für ein Kulturmagazin, ist bindungsunfähig – und immer auf das Schlimmste gefasst. Bis sie eines Tages Opfer eines Überfalls wird. Ein Schlag auf den Kopf befördert sie zuerst auf den Boden und dann ins Krankenhaus. Dort kann sie sich nicht einmal mehr an ihren eigenen Namen erinnern, dennoch fühlt sie sich pudelwohl zwischen den weichen Daunen und flirtet mit dem attraktiven Arzt. Mittelmäßige Romane sind plötzlich etwas fürs Herz, einen schlechten Film beurteilt sie als gelungene Karikatur des politischen Systems – und den widerspenstigen Freund wird sie schon zähmen …


  Als ihr das Dasein als Optimistin eine Katastrophe nach der anderen beschert, fragt sich July, wo die Grenze zwischen Optimismus und Naivität verläuft. Sie bekommt Zweifel an ihrem «neuen» Leben, kann aber auch nicht einfach zu ihrer Grau-in-grau-Sichtweise zurückkehren. Deshalb fasst sie einen folgenschweren Entschluss: Ein neuer Unfall muss her, damit wieder alles so wird, wie es vorher war. Doch das ist gar nicht so leicht …


  
    
  


  Die Autorin


  Die gebürtige Münchnerin Gabriella Engelmann entdeckte in Hamburg die Freude am Schreiben. Nach Tätigkeiten als Buchhändlerin, Lektorin und Leiterin eines Kinderbuchverlags genießt sie die Freiheit des Daseins als Autorin von Romanen für Jugendliche und Erwachsene.


  Wie ihre Hauptfigur July ist sie mal himmelhochjauchzend, mal zu Tode betrübt. Doch alles in allem nimmt sie das Leben, wie es ist: als ein wunderschönes Abenteuer!


  


  Weitere Infos auf: www.gabriella-engelmann.de
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    1 Schlag nach bei Freud!

  


  Mit dem Optimismus ist das so eine Sache: Er ist einfach nichts für Pessimisten.


  Und genau deshalb würde ich momentan am liebsten meine beste Freundin Mona ermorden.


  Denn die hört heute mal wieder gnadenlosen Mist im Radio:


  
    Always look on the bright side of life.


    Always look on the light side of life.


    If life seems jolly rotten.


    There’s something you’ve forgotten.


    And that’s to laugh and smile and dance and sing.

  


  «Mona, kannst du das bitte abstellen? Diese Denk-positiv-Kacke turnt echt ab!», kreische ich und biege Richtung Badezimmer.


  Doch der Song der Komiker von Monty Python bleibt nicht das einzige Ärgernis an diesem Samstagvormittag: Meine dunklen Locken sehen aus, als ob jemand aus Wollresten ein Käppi stricken wollte, und ein Pickel wohnt auf meiner Nase und scheint sich dort ziemlich wohlzufühlen.


  Schön geht irgendwie anders!


  Und die größte Katastrophe: Wir haben kein Nutella mehr.


  Genervt starre ich erst auf mein Frühstücksbrettchen mit den Totenkopfmotiven, dann auf die Papierserviette mit den pinkfarbenen Herzchen und schließlich in das Gesicht meiner Freundin. Die blättert summend in einem Reiseprospekt, vor sich ein Brettchen mit Marienkäfern. Tja, so ist Mona: ein Knallbonbon an Frohsinn und guter Laune. Ein blonder Rauscheengel mit pickelfreiem Teint, einer zierlichen Stupsnase und den schönsten blauen Augen, die die Menschheit je gesehen hat. Ich liebe sie, ehrlich, aber manchmal macht sie mich einfach nur aggressiv.


  «Sag mal, July, was hältst du davon…» (By the way: Ich höre auf den außergewöhnlichen Namen July-Sadie. Und falls sich jetzt jemand fragt, warum, wende er sich bitte vertrauensvoll an meine Mutter.) «… spontan mit mir auf die Kanaren zu fliegen?», fragt Mona, die Augen erwartungsvoll aufgerissen. Ja, sie kann sich über alles freuen. Besonders über schöne Aussichten: «Da sind jetzt dreißig Grad, wir können den ganzen Tag am Strand liegen, surfen, wandern und abends tanzen gehen. Und wenn wir zurückkommen, ist das Wetter in Hamburg bestimmt auch super…»


  Hmmmm.


  Kanarische Inseln.


  Ich weiß ja nicht… Auf Fuerteventura möchte ich nicht tot überm Zaun hängen, auf Lanzarote gibt es nichts als rote Erde und einen Haufen Kamele, auf Gomera feucht-glitschigen Regenwald und auf La Palma… andererseits: Ich möchte nirgendwo tot überm Zaun hängen!


  «Kommt nicht in Frage», sage ich deswegen entschieden. «Zu gefährlich!»


  «Zu gefährlich?» Mona runzelt die Stirn.


  «Aber klar. Hast du denn nicht Der Schwarm gelesen? Auf La Palma besteht akute Gefahr eines ausbrechenden Vulkans. Und wenn das passiert, regnet es nicht nur haufenweise Asche, sondern es entsteht auch noch ein Tsunami, der eine hundertzwanzig Meter hohe Welle vor sich hertreibt. Die kann sogar New York vernichten. Einfach so!»


  «Äh», macht Mona, was mich zufriedenstellt. Bevor sie mir weiter irgendwelche vollkommen absurden Ideen auf die Nase binden kann, schnappe ich mir die Mopo, das Drecksblatt, das meine Freundin trotz meines Protests immer wieder hier einschleppt. Mal sehen, mit welcher Horror-Schlagzeile sie heute ihren Lesern den Tag vermiesen wollen.


  «Wie hoch schätzt du die Wahrscheinlichkeit ein, dass so etwas genau dann passiert, wenn wir beide dort sind?», fragt Mona provokativ.


  Doch mit dieser Masche kriegt sie mich nicht– das Spielchen kenne ich schon. Ich hasse es, wenn meine Umgebung die Ziegelstein-Theorie bemüht, um mich davon zu überzeugen, dass ein real existierendes Risiko nur ein Hirngespinst ist. Die soeben zitierte Theorie besagt, dass das Leben insgesamt eine gefährliche Angelegenheit ist und dass man– wenn man ein Rendezvous mit dem Tod hat– auch jederzeit von einem herabfallenden Ziegelstein erschlagen werden kann.


  «Die Wahrscheinlichkeit liegt doch sicher bei 0,0000001Prozent», kartet Mona nach.


  Ich kann aber auch hartnäckig sein: «Das haben sie vom großen Tsunami und dem Attentat auf das World Trade Center auch gesagt», kontere ich grummelig und entschuldige mich innerlich bei den Opfern. Nicht dass mich irgendwann ein ähnliches Schicksal ereilt, nur weil ich sie für statistische Zwecke benutzt habe.


  «Wetten, wir beide liegen gerade gemütlich auf der Luftmatratze, lassen uns die Sonne auf den Bauch scheinen, und schon geht’s los. Du weißt doch: Das Grauen schlägt immer dann zu, wenn man es am allerwenigsten erwartet. Da könnte ich dir ungefähr fünfzigtausend Beispiele…»


  «Schon gut, schon gut, ich gebe auf!», unterbricht Mona mich und schenkt uns beiden Tee ein. Dabei schüttelt sie den Kopf, wie immer nach meinen Ausführungen.


  «Flieg doch mit Richy, wenn du unbedingt wegwillst», schlage ich vor, Konstruktivität heuchelnd. In Wahrheit will ich nur in Ruhe den Artikel lesen, den die Mopo als Aufmacher hat:


  
    Flaschen-Mann hat wieder zugeschlagen
  


  Besagter Typ macht seit Wochen die Gegend um die Uni unsicher und brät wehrlosen Fußgängern vom Fahrrad aus eins mit der Flasche über. Von Motiv und Täter bislang keine Spur. Ein Armutszeugnis für die Hamburger Polizei, wenn man mich fragt. Die könnten doch mal ein paar Beamte für diesen Typen abstellen, aber nein, sie halten sich natürlich lieber damit auf, die Einhaltung des Standortschutzgesetzes auf St. Pauli zu überwachen oder gemütlich Kaffee zu trinken. Beamte eben. Falls ich vergessen haben sollte, es zu erwähnen: Mona und ich wohnen seit einem halben Jahr als WG in einer abgerockten, aber ultragemütlichen Altbauwohnung mitten auf dem Kiez. In der Talstraße 17, um genau zu sein.


  Vom Balkon unseres Drei-Zimmer-Palastes sieht man Gay-Kinos, einen Sex-Shop und eine Bar. Die meisten Nutten kennen wir mit Namen, und wir wissen auch, ob’s ein guter oder schlechter Tag für sie war– was die Einnahmen betrifft, selbstverständlich. Wir sind mit Mohammed, dem Besitzer des Kiosks um die Ecke, per Du und kennen jedes seiner neun Kinder. Ich finde es schöner, in dieser eigenen Welt zu wohnen als in einem versnobten Stadtteil. Wenn ich nur an Pöseldorf oder Harvestehude denke, kommt mir schon die Galle hoch.


  Doch zurück zu Monas Urlaubsplänen: «Ich will aber mit dir fliegen!» Hui, jetzt hat sie wieder ihre besondere Stimme.


  Ich beginne tatsächlich zu schwanken. Eigentlich ist die Idee, mal ein oder zwei Wochen zu verreisen, gar nicht so schlecht. Aber (ja, ich liebe das Wort «aber») da gibt es, abgesehen vom Reiseziel natürlich, ein weiteres Problem: «Ich würde ja grundsätzlich gern mit dir fahren, aber im Gegensatz zu dir muss ich ein bisschen mehr für meine Kohle arbeiten.»


  Das ist jetzt zwar gemein von mir, weil Mona ja nichts dafür kann, dass sie von ihren Eltern finanziert wird, solange sie auf einen Studienplatz wartet. Trotzdem muss man die Dinge auch mal beim Namen nennen!


  «Aber du verdienst bei BrillantArt doch ganz gut…», wendet Mona ein, womit sie theoretisch ja recht hat.


  Praktisch gibt es da allerdings ein klitzekleines Problem: «Momentan sieht es leider so aus, als würden die von einem Münchner Verlag geschluckt werden, und was das bedeutet, kannst du dir ja wohl denken…» So– jetzt ist es raus.


  Ich habe meine Sorge, die mich seit Wochen umtreibt, endlich laut ausgesprochen.


  «Mehr Verantwortung, mehr Spaß, mehr Geld?!», antwortet Mona, anstatt mich zu bedauern, und wieder einmal frage ich mich, wo bei ihr die Grenze zwischen Naivität und Optimismus verläuft. Dann sagt sie auch noch: «Ist doch total toll!»


  Fehlt nur noch, dass sie vor Freude in die Hände klatscht.


  «Ich würde es eher so ausdrücken: Umstrukturierungen, Kündigungen, Konsolidierung. Und als Erstes trifft es natürlich freie Autoren wie mich!» Ich bemühe mich, meine Stimme wie die einer knallharten Geschäftsfrau klingen zu lassen, damit Mona kapiert, dass die Sache ernst ist.


  «Aber wie kommst du denn auf so einen Unsinn?», fragt sie und schnappt nach Luft. Momentan sieht sie aus wie ein Karpfen auf Landgang. «Du redest dir doch nur wieder mal alles grundlos schlecht.»


  «Wenn man die Andeutungen von Emilia ernst nehmen darf, ist es nur noch eine Frage der Zeit, bis das Magazin in eine Glamour- und People-Gazette umgemodelt wird. Da fackeln die Münchner nicht lange. Brillante Kultur ist passé, es lebe der schöne Schein!», erkläre ich zynisch.


  Emilia, die Prophetin meiner beruflichen Apokalypse, ist übrigens die Assistentin des Verlagsleiters Markus Quante und sollte es eigentlich wissen.


  Schließlich geht sie regelmäßig mit ihm ins Bett.


  «Ach Quatsch», protestiert Mona und legt den Prospekt beiseite. Wurde aber auch Zeit, schließlich brauche ich ihre ungeteilte Aufmerksamkeit.


  Doch Mona denkt gar nicht daran, mit mir gemeinsam Wunden zu lecken, sondern schnappt sich stattdessen die neue Life-Style, auch so ein Teufelszeug. Ich liebe meine Freundin. Aber mit ihrem fatalen Hang zu Frauenmagazinen, Daily Soaps und Casting-Shows macht sie es mir manchmal wirklich schwer. Ich wage gar nicht, daran zu denken, dass jemand mit ihren Interessen später Grundschullehrerin werden möchte. Was will sie ihren Schülern denn beibringen? Wie man sich bei der Show von Victoria’s Secret als Model so bewegt, dass man nicht auf den Hintern fällt?


  «Mehr als ach Quatsch hast du dazu nicht zu sagen?»


  Immerhin werde ich bald zu den Ärmsten der Armen gehören, und Mona steht als Hauptmieterin im Mietvertrag– alleine kann sie sich unsere Wohnung gar nicht leisten. Aber darüber denkt sie natürlich nicht nach. Lieber wird die Gala zum hundertsten Mal durchgeblättert.


  «Ehrlich gesagt nein», sagt Mona und hat immer noch gute Laune. «Ich hab so was mittlerweile schon tausendmal gehört. Aber statt der erwarteten grauenhaften Katastrophe ist dann meistens etwas ganz Tolles passiert. Und so wird es auch diesmal sein. Wieso machst du dir eigentlich immer Sorgen über ungelegte Eier? Lass doch die Dinge einfach mal auf dich zukommen.»


  Ich fasse es nicht! Mona nennt meine Existenzkrise ungelegte Eier?


  «Du kannst dir doch immer noch Gedanken darüber machen, wenn es so weit ist, oder nicht?» Jetzt redet Mona mit mir wie eine Krankenschwester mit einem besonders schwierigen Patienten und legt auch noch ihre Hand auf meinen Arm.


  Ich schüttele sie ab und stehe auf. «Dann ist es aber zu spät! Ich will vorbereitet sein, wenn Quante mir das Messer in den Rücken stößt.»


  Mona grinst. «Wie theatralisch du immer bist!»


  Wenn sie so weitermacht, passiert was ganz, ganz Schlimmes.


  «Tu mir einen Gefallen und grins nicht so, Mona. Der Unterschied zu euch Frohnaturen ist, dass Leute wie wir damit umgehen können, wenn etwas Unerwartetes passiert. Wir tapern nicht mit der Think-Pink-Brille durch die Gegend und wundern uns fürchterlich, wenn uns die böse, böse Wirklichkeit brutal einholt! Wir rechnen mit allem und wissen, was zu tun ist, wenn uns eine Katastrophe ereilt!» Nun schreie ich fast, Mona grinst immer noch. Blöde Kuh!


  «Du und deine melodramatischen Anfälle», kichert sie. «Heb dir die lieber für dein Blog auf, anstatt dich in etwas hineinzusteigern, das vermutlich nie eintreten wird. Du bist eine Pessimistin, wie sie im Buche steht! So was hab ich echt noch nicht erlebt.»


  «Ich bin keine Pessimistin, sondern Realistin, das ist ein ziemlich großer Unterschied!», protestiere ich wütend.


  Wir führen diese unsinnige Diskussion zum Thema innere Haltung leider häufiger. Irgendwie ist Mona fest davon überzeugt, dass ich eine echte Schwarzmalerin bin, die sich selbst im Weg steht und damit die sogenannte self-fulfilling prophecy regelrecht heraufbeschwört. Als hätte ich einen Pakt mit dem Teufel, Werwölfen und Vampiren zusammen.


  Ich kann ihre Befürchtungen nicht teilen. Ich würde mich eher als kritisch, vorsichtig und damit insgesamt äußerst klug bezeichnen. Und sollte ich wirklich eine Pessimistin sein, dann bin ich jedenfalls eine glückliche. So.


  Denn als Optimist hat man keine Ahnung von den freudigen Überraschungen, die das Leben bereithält.


  Warum kapiert meine liebe Freundin das eigentlich nicht? Will sie mich nicht verstehen? Irgendwann wird es böse mit ihr enden, sehr böse. Dann wird sie aufwachen und sagen: «Du hattest ja so recht, July, wie konnte ich nur so dumm sein?»


  Aber anstatt das gleich zuzugeben, kommt nur: «Sei mir nicht böse, July, aber ich gehe jetzt lieber einkaufen. Hast du Lust, mitzukommen?»


  Ich schüttle den Kopf, denn ich habe keinen Spaß daran, mein Geld für Mode und Wohnschnickschnack zu verballern. Mona hingegen LEBT für Handtaschen, weshalb wir in absehbarer Zeit bestimmt umziehen müssen. Ich kaufe lediglich schwarze Rollkragenpullis– die mir in Journalistenkreisen den Spitznamen Schwarze Feder eingetragen haben. Zu Recht, wie ich finde. Schwarze Feder klingt doch gut– unnahbar. Hart. Realistisch. (Ja, es klingt auch ein bisschen nach dem Häuptlingsnamen eines Indianerstamms, aber nur entfernt.)


  «Soll ich dir was mitbringen?», fragt Mona, während sie türkisfarbene Flip-Flops anzieht, die neben meinen schwarzen Stiefeln so grell leuchten, dass man Augenschmerzen bekommt.


  «Nutella», antworte ich spontan. «Übrigens: Ist es für die Schuhe heute nicht ein bisschen zu kühl? Du wirst dich hundertpro erkälten!»


  Mona lacht. «Danke, Unke!» Sie schmatzt mir einen dicken Kuss auf die Wange. «Ist doch nur das kurze Stück. Aber lieb, dass du dich immer so rührend um mich sorgst. Wenn ich dich nicht hätte, würde ich manchmal sogar ganz ohne Schuhe aus dem Haus gehen.»


  Ja, ohne Schuhe vielleicht– aber niemals ohne HANDTASCHE!


  «Und wenn es nachher regnet?»


  «Dann surfe ich eben auf den Pfützen, macht bestimmt Spaß. Außerdem wird es nicht regnen!»


  «Die Wettervorhersage hat aber…»


  Weiter komme ich nicht, denn hinter Mona fällt die Tür ins Schloss, und ich bleibe allein mit meinen Gedanken.


  Und weil ich gerade nichts anderes zu tun habe, schnappe ich mir die Life-Style, überfliege das Inhaltsverzeichnis und schüttle resigniert den Kopf. So einen Mist braucht doch kein Mensch. Wen interessiert es, ob Heidi Klum die tausendste Prada-Tasche gekauft hat? Wen bringt es weiter, wenn er weiß, dass Jennifer Aniston morgens um vier aufsteht und drei Stunden Sport macht, bevor sie zum Dreh fährt? Und dann natürlich das übliche Blabla: Ich sehe noch so gut aus, weil ich gute Gene habe, viel schlafe und ganz viel Wasser trinke (Hannelore Elsner).


  Schließlich entdecke ich einen Psychotest, der mich darüber aufklären will, ob ich in die Kategorie «Pessimist oder Optimist» gehöre. Zehn Minuten später ist es amtlich: Ich bin Pessimistin. Ich habe nahezu sämtliche Fragen mit ja beantwortet. Fragen wie:


  


  Sagen Sie häufig «Ich habe es geahnt», wenn etwas Schlimmes passiert?


  Denken Sie häufig «Das ist zu schön, um wahr zu sein»?


  Empfinden Sie Ihre Umwelt zuweilen als erschreckend naiv?


  Ist das Glas für Sie eher halb leer anstatt halb voll?


  


  Um die Ursache für meine Negativität herauszubekommen, brauche ich keinen Psychologen. Hier spielt meine frühkindliche Prägung eine zentrale Rolle. Und alles begann mit meiner Geburt.


  «Hey, ich bin zuerst dran!», hätte ich damals mit Sicherheit protestiert, wenn ich schon hätte sprechen können.


  Doch ich musste vor fast neunzehn Jahren hilflos mit ansehen, wie meine Zwillingsschwester vor mir das Licht der Welt erblickte und– zack– in den weichen Armen meiner Mutter lag, obwohl ich eindeutig näher am Geburtskanal gewesen war.


  Ich folgte zwar in kurzem Abstand, aber dieser winzige Moment genügte offenbar, um enorme Weichen für mein späteres Leben zu stellen.


  Natürlich will ich die Wirkung von Sternzeichen jetzt nicht überbewerten, aber man kann mit Fug und Recht sagen, dass ich es der Laune einer Ärztin zu verdanken habe, dass ich im Tierkreiszeichen des Skorpions geboren bin und Amelie in dem der Waage.


  Skorpione– das muss man wissen– sind nicht nur für ihre Umwelt schwer zu ertragen, sondern leider auch für sich selbst. Im Gegensatz zur ausgeglichenen Waage.


  Abgesehen von der Bürde dieses Tierkreiszeichens ist es auch kein besonders schönes Gefühl zu glauben, dass womöglich alles anders gekommen wäre, wenn nicht Doktor Carla Liebmilch sich beim Kaiserschnitt anders entschieden und mich vor Amelie ans Tageslicht befördert hätte.


  
    
  


  
    2 Her mit den Keksen!–    Oder die Sache mit Leibniz

  


  «Bin wieder da!», flötet Mona mit noch besserer Laune als vorher und stellt ihre Einkäufe auf den Küchentisch. «Draußen scheint übrigens immer noch die Sonne, und es ist richtig warm! Hast du Lust, heute Abend in die Strandperle zu gehen?» Die Strandperle ist eine kleine Kneipe an der Elbe, wo man mit kaltem Bier oder Cola und Fischbrötchen im Sand sitzen und den vorbeifahrenden Containerschiffen zuschauen kann.


  Ich nuschle ein undifferenziertes «Weißichjetztauchnich» und starre auf den Psychotest, während Mona trällernd ihre Einkäufe auspackt. Ausnahmsweise war sie wohl im Supermarkt statt in Boutiquen.


  «Danke fürs Besorgen», sage ich mit einem Nicken Richtung Einkaufstüte.


  «Gern geschehen», antwortet sie und verstaut die Lebensmittel zusammen mit der Nutella im Kühlschrank.


  Das Telefon klingelt, und ich glotze dumpf vor mich hin, während Mona mit ihrem Freund Richy turtelt und sich mit ihm für einen Trip an die Elbe verabredet.


  Ich nehme die Nutella wieder aus dem Kühlschrank (sonst ist sie genauso ungenießbar wie ich) und starre aus dem Fenster.


  Und was mache ich heute Abend?


  Im Fernsehen gibt es sicher nur Mist, mein Blog ist fertig, und mir fällt niemand ein, den ich gern treffen würde.


  Außer vielleicht Amelie, aber die ist gerade in Kalifornien und will Karriere beim Film machen.


  «Ich halte das Genöle in Deutschland nicht mehr aus!», hatte sie genervt gesagt und schwuppdiwupp einen Flug nach L.A. gebucht. Jetzt macht sie ein Praktikum bei einer Filmproduktion in der Stadt der Engel und hat jede Menge Spaß. Spaß. Spaß.


  «Also, was ist? Kommst du jetzt mit oder nicht?», ertönt es aus dem Badezimmer, das Mona gerade mit Jil Sander Sun vernebelt.


  Mit diesem Duft läutet sie jedes Jahr den Sommer ein, was ich in diesem Fall eindeutig verfrüht finde. Man muss ja nicht gleich ausflippen, nur weil die Sonne mal kurz vorbeischaut.


  «Nein danke, fahrt lieber allein», antworte ich, obwohl ich immer noch nicht weiß, was ich machen soll. «Ich wünsch euch aber viel Spaß, grüß Richy von mir.»


  Mona trollt sich ohne weiteren Kommentar in Richtung ihres Zimmers mit den bonbonrosafarbenen Wänden, die ich zum Würgen finde. In meinem Zimmer dominieren Erd- und Anthrazit-Töne.


  Um mir die Zeit zu vertreiben, recherchiere ich den Begriff Optimismus im Netz.


  Schaut man bei Wikipedia nach, steht dazu Folgendes: Optimismus ist der Glaube, dass alles ein gutes Ende findet. Ein wichtiger Vertreter dieser Theorie ist Gottfried Wilhelm Leibniz, der der Ansicht war, dass Gott in seiner Allmacht und Güte die beste aller denkbaren Welten geschaffen hat.


  Sorry, lieber Herr Leibniz, aber ich muss Ihnen entschieden widersprechen.


  Erstens glaube ich weder an Gott noch an den Weihnachtsmann, den Osterhasen oder den Yeti. Und zweitens frage ich mich, was wohl Menschen, denen es nicht gutgeht, von Ihrer Theorie halten.


  Apropos Leibniz: Ich habe Appetit auf was Süßes. Während ich einen Butterkeks einer genauen Betrachtung unterziehe und nachzähle, ob er wirklich zweiundfünfzig Zacken hat, denke ich darüber nach, welche Vorteile es hat, Pessimistin beziehungsweise Negativistin zu sein.


  Für mein Schreiben ist es auf alle Fälle super.


  Mein Talent, Schwachstellen aufzuspüren, befähigt mich, messerscharfe Verrisse zu formulieren: In meinem Blog lasse ich mich zur Freude meiner Fans hemmungslos böse über Bücher, Filme, Ausstellungen oder Konzerte aus. Ich bin eben eine Freundin klarer Worte! Wenn ich etwas oder jemanden nicht mag, dann sage ich es unmissverständlich und geradeheraus. Und dann ist Schluss mit lustig!


  Das Klingeln des Telefons unterbricht meinen schönen Gedankenfluss.


  «Kannst du rangehen?», bittet Mona, deren Aufbrezelaktion bereits gefühlte zehn Stunden dauert.


  Am Telefon ist Sören, mein Ex-Freund. Oder vielmehr Ex-Affäre, denn zu einer wirklichen Beziehung habe ich es in weiser Voraussicht erst gar nicht kommen lassen. «Hi, July, na, wie geht’s? Ich wollte fragen, ob du Lust hast, mit mir ins Uebel & Gefährlich zu gehen. Heute spielt Apocalyptica, das ist doch was für dich, oder?»


  Ich überlege. Habe ich wirklich Lust, den Abend mit einem Typen zu verbringen, den ich aus guten Gründen aus meinem Leben gekickt habe?


  «Nö, danke! Hab heute echt keine Lust wegzugehen», antworte ich knapp, aber bestimmt. Jetzt bin ich mal gespannt, was Sören sagt, um mich umzustimmen.


  Er sagt: «Da kann man dann wohl nichts machen.»


  Ich bin beleidigt.


  Was ist denn mit dem los?


  Bin ich es nicht mehr wert, dass er um eine Verabredung mit mir kämpft? Wahrscheinlich bin ich sowieso nur eine Ersatzspielerin für irgendeine Tussi, die ihn hat hängenlassen.


  «Ja, genau. Bis bald mal», antworte ich so cool wie möglich. Dann lege ich auf, ohne abzuwarten, ob Sören noch etwas sagt. Das wäre dann auch erledigt.


  Ich lasse die drei Monate Revue passieren, in denen ich mit ihm zusammen war. Kennengelernt haben wir uns bei einem Konzert von Tocotronic, anlässlich der Release-Party der CD Kapitulation. Sören jobbt bei einer Plattenfirma und schreibt nebenher Konzertkritiken.


  Anfangs war ich hin und weg von ihm, seinen dunkelgrünen Augen, dem hintergründigen Humor, der ewig guten Laune. Doch dann merkte ich, dass auch andere Mädels anfällig für seinen Charme waren, und ging in die Offensive.


  Ich machte Schluss, bevor er es wegen irgendeiner Tante tat, die tollere Haare und eine bessere Figur hatte– oder einfach nur besser gelaunt war.


  Wir Skorpione dulden nämlich keine Nebenbuhlerinnen und neigen zu Eifersucht und Misstrauen. Außerdem sind wir extrem bindungsunfähig.


  Anfangs kam Sören ganz gut mit meinen Macken klar, er empfand sie sogar als Herausforderung. Später legten sich seine Begeisterung und sein Verständnis für meine Schwächen etwas, und bevor sie gänzlich drohten zu verschwinden, verschwand ich lieber.


  «Wer war das?», fragt Mona, die endlich fertig ist und mal wieder total klasse aussieht, wie ich neidfrei zugeben muss.


  «Och, das war nur Sören», murmle ich und versuche zu tun, als sei nichts. «Er wollte heute Abend mit mir ins Uebel & Gefährlich…»


  Mona mag Sören und findet es bis heute unverständlich, dass ich ihn in die Wüste geschickt habe.


  «Und du willst nicht mit», konstatiert sie und fixiert mich mit ihren veilchenblauen Augen, die dramatisch mit lila Lidschatten und schwarzem Kajal ummalt sind. «Okay, dazu sage ich jetzt nichts mehr. Du weißt, wie ich darüber denke.»


  Ja, ich weiß.


  Ginge es nach ihr, stünden Sören und ich morgen schon in einer Kirche, um ergriffen «Ja, ich will» zu hauchen, ungeachtet der Tatsache, dass in Deutschland mittlerweile jede zweite Ehe geschieden wird. Und dass ich erst seit einem halben Jahr volljährig bin.


  «Dann verrat mir mal, was du stattdessen machen willst. Hier herumsitzen und Trübsal blasen?»


  Schlechte Laune, gepaart mit Zweifeln, kriecht in mir hoch. Warum muss sich samstags eigentlich alle Welt in irgendwelche Aktivitäten stürzen, als gäbe es kein Morgen mehr?


  Andererseits sollte ich vielleicht wirklich lieber ausgehen, anstatt hier dumm herumzuhocken und die Wände anzustarren.


  Zumal Mona die Küche vor kurzem in ihrem Farbenwahn auch noch pistaziengrün gestrichen hat…


  «Vielleicht gehe ich nachher noch ins Kino. Im Abaton läuft eine Wiederholung von Schmetterling & Taucherglocke in der Spätvorstellung.»


  Mona ist schockiert: «Du willst dir an einem schönen Sommerabend allen Ernstes einen Film über einen Mann ansehen, der nach einem Schlaganfall gelähmt, taub und blind ist?», fragt sie mit blankem Entsetzen im Gesicht.


  «Ja, genau das will ich!», antworte ich trotzig. So, wie Mona den Film schildert, klingt es in der Tat ein wenig heftig; sogar für meine Verhältnisse.


  Aber das kann ich jetzt natürlich unmöglich zugeben.


  «Na gut, wenn dich das glücklich macht. Aber pass auf dem Heimweg auf!»


  Ich wünsche Mona einen schönen Abend und gebe ihr einen Abschiedskuss.


  Ihre Warnung finde ich allerdings etwas übertrieben.


  Was soll mir groß passieren?


  Ich werde schon nicht gleich dem radfahrenden Irren von der Titelseite der Morgenpost in die Hände fallen.


  Man muss ja nicht immer gleich vom Schlimmsten ausgehen!


  


  Um ein Uhr morgens weiß ich, dass ich besser auf Mona gehört und mir ein Taxi genommen hätte, anstatt zu Fuß zu gehen.


  Denn wie gesagt: Das Grauen schlägt immer dann zu, wenn man es am allerwenigsten erwartet…


  
    
  


  
    3 Amnestie, Amnesie, Ameisen

  


  «Können Sie mir sagen, wie viele Finger das sind?», vernehme ich eine männliche Stimme wie durch Watte und sehe verschwommen etwas, das nach menschlichem Ermessen eine Hand sein könnte. Mein Kopf fühlt sich an, als würde er jeden Moment explodieren. Meine Arme erwecken den Eindruck, als würden Ameisen auf ihnen Pogo tanzen.


  «Mhhhm», nuschle ich. Mein Mund ist trocken wie die Sahara, und ich habe Mühe, meine Lippen zu bewegen.


  Was um Himmels willen ist los mit mir?


  Ich versuche, mich aufzurichten, merke aber schnell, dass das keine gute Idee ist. Mein Nacken scheint die letzten Tage in einem Schraubstock gesteckt zu haben.


  «Süße, du bist im Krankenhaus, weil du einen Unfall hattest», klärt eine Frau mich auf, von der ich annehme, dass sie meine beste Freundin Mona ist. Sie steht am Rande meines Bettes, zusammen mit einem Herrn in blütenweißem Kittel. Oder vielmehr zwei Herren, die einander ziemlich ähnlich sehen.


  Sind das etwa Zwillinge?


  Ich kichere, zumindest, soweit ich dazu imstande bin.


  Mona und die beiden Ärzte sehen einander an.


  «Geht’s dir gut?», fragt meine Freundin und streichelt liebevoll meine Stirn. «Deine Mutter kommt übrigens auch gleich, sie macht sich furchtbare Sorgen um dich.»


  Ach, wie lieb, wie tröstlich, wie wunderbar!


  Mona ist hier, zwei freundlich lächelnde Ärzte, meine Mutter ist auf dem Weg. Ich bin gerührt von so viel Liebe und Zuwendung.


  «Was war das denn für ein Unfall?», will ich wissen, nachdem Mona mir ein Glas Wasser gereicht hat.


  Sie antwortet nicht gleich, sondern wechselt einen Blick mit den Herren. Beide nicken.


  «Okay, also gut…», beginnt sie stotternd. «Du hast eins mit der Flasche auf den Kopf bekommen.»


  «Mit der Flasche?! Mit welcher Flasche?»


  «Du kamst aus dem Kino, und Ecke Grindelallee hat es dich dann erwischt. Ein Passant hat dich auf dem Boden liegend gefunden und sofort den Krankenwagen gerufen. Die Polizei vermutet, dass du dem Typen in die Hände gefallen bist, der in den vergangenen Wochen in der Uni-Gegend mehrere Passanten attackiert hat. Du weißt schon, der Typ aus der Zeitung!»


  Zeitung?!


  Ah, ich erinnere mich dumpf und dunkel.


  Ein Polizeipsychologe hatte gemutmaßt, dass der Täter durch die Schlagattacken seinen aufgestauten Frust kompensiert.


  Der arme Mann hatte bestimmt eine schlimme Kindheit und müsste dringend zum Analytiker, um sie verarbeiten zu können, denke ich mitleidig.


  Irgendwie bin ich ihm gar nicht böse.


  Aber warum auch? Scheint ja nichts weiter passiert zu sein. Ich liege hier unter duftigen, kuscheligen Decken, und man kümmert sich rührend um mich. Was will ich mehr?


  «Können Sie mir sagen, wie Sie heißen?», fragt einer der beiden Ärzte. Seltsamerweise sagt sein Zwillingskollege dies synchron.


  «Und Sie sind?», frage ich keck. Ich glaube, die beiden wollen mit mir flirten, wie nett!


  «Ich bin Doktor Tobias Merten», stellt er sich vor.


  Sein Bruder sagt dasselbe.


  Merkwürdig!


  «Können Sie mir sagen, welchen Wochentag wir heute haben? Oder noch besser: das genaue Datum?»


  Ich richte mich auf, um meinen Kalender aus der Handtasche zu nehmen. Ich würde Tobias Merten furchtbar gern helfen. Er scheint nämlich sympathisch zu sein! Und er hat so schöne Augen! Vielleicht kann ich bei der Gelegenheit auch gleich einen Blick auf meinen Personalausweis werfen, denn dummerweise ist mir gerade mein Name entfallen. Ich habe wohl zu viel geschlafen. Wer entspannt ist, neigt durchaus dazu, mal etwas zu vergessen, das ist bekannt.


  «Haben Sie Kopfschmerzen?», fragt der Arzt weiter. Sein Kollege ist auf einmal verschwunden, vielleicht musste er zu einem Notfall.


  Meine Hand greift auf der Suche nach der Tasche ins Leere.


  Nanu?


  «Ist Ihnen schwindelig? Oder übel?», bohrt der Doc weiter.


  So viele Fragen auf einmal, denke ich und lasse mich erschöpft ins Kissen fallen. Ich bin soooo müde…


  Weit entfernt, wie in einem Traum, höre ich Mona und Tobias Merten flüstern. Dabei fallen Wort wie partielle Amnesie, schwere Gehirnerschütterung, vierundzwanzig Stunden zur Beobachtung und keine Sorgen machen.


  Ich beschließe, mir vorerst mal keinen Kopf zu machen, denn ebendieser scheint ja gerade etwas in Mitleidenschaft gezogen zu sein. Also sollte ich ihn schonen und mich ein wenig ausruhen. Und wenn ich wieder wach bin, kann Mona mir bestimmt sagen, wo meine Handtasche ist. Oder– was mir fast noch lieber wäre– wie ich heiße…


  


  Als ich aufwache, sitzt meine Mutter am Bettrand. «Kind, was machst du nur für Sachen?», fragt sie, und ich frage mich, weshalb sie so besorgt aussieht.


  Ist doch alles gut.


  «Wieso hast du denn nicht auf Mona gehört? Du bist doch sonst immer so vorsichtig?!», jammert sie mit sorgenzerfurchter Stirn.


  Ich streichle ihre Hand, die blass wie ihr Gesicht auf der Bettdecke liegt. Vermutlich denkt sie gerade daran, dass Papa kurz nach meiner Geburt gestorben ist…


  «Man kann sich doch nicht vor allem schützen, Mama. Wenn es danach ginge, dürfte ich keinen Schritt mehr aus dem Haus machen!»


  Meine Mutter und Mona wechseln Blicke, deren Bedeutung ich mir nicht erklären kann. Wieso gucken die beiden, als sei ich ein Alien mit grünen Haaren und lila Kopftuch?


  «Ja, äh, Liebes, da hast du wohl recht», antwortet meine Mom und räuspert sich. «Zum Glück scheint alles gutgegangen zu sein. Gleich kommt Doktor Merten nochmal, und wenn du seine Fragen beantwortet hast, darfst du nach Hause.»


  Genau in diesem Moment öffnet sich die Tür, und ich sehe, dass mein Doc nicht nur wunderschöne braune Augen hat, sondern auch das süßeste Lächeln der Welt. Hach!


  «Und?», fragt er strahlend. «Können Sie mir jetzt sagen, wie Sie heißen?»


  «July-Sadie Wonnemeyer», entströmt der Name problemlos meinen Lippen. Auch ich bin erleichtert.


  Weil mir mein Name wieder eingefallen ist und weil er so schön ist. Und so originell.


  Der Doc guckt irritiert, aber daran bin ich gewöhnt.


  Nicht jeder mag meinen Namen.


  Nachdem ich einige Formulare ausgefüllt habe und mein Blutdruckwert ein Lächeln auf das Gesicht der Krankenschwester gezaubert hat, verabschiede ich mich von Doktor Tobias Merten.


  In amerikanischen Filmen wird man an dieser Stelle in einen Rollstuhl gesetzt und nach draußen gebracht, was aber in Deutschland nicht üblich zu sein scheint.


  Dafür schickt mir Doc Merten einen langen Blick hinterher, wie ich feststelle, als ich mich noch zweimal nach ihm umdrehe. Dafür verzichte ich doch gern auf den Eskort-Service!


  Schade, dass mein Aufenthalt hier nur so kurz war, ich hätte ihn gern näher kennengelernt.


  Ihn und seinen Bruder.


  


  «So, da wären wir», sagt meine Mutter betont gut gelaunt, als wir zu Hause sind.


  Irre ich mich, oder spricht sie einen Tick lauter als sonst? Auf dem Küchentisch steht ein Strauß Kornblumen, die mir ihre blauen Köpfchen entgegenrecken. Wie schön!


  «Willst du dich gleich hinlegen, Liebes, oder wollen wir Tee trinken?», ertönt es, erneut eine Spur zu laut für meinen Geschmack.


  «Mama, ich hatte eine Gehirnerschütterung, keinen Hörsturz», amüsiere ich mich darüber, dass meine Mutter komplett aus dem Häuschen ist.


  Mona sortiert Briefe, die sie gerade aus dem Postkasten gefischt hat, und liest mit gerunzelter Stirn die Absenderadressen. Ich setze währenddessen Teewasser auf und schiebe meiner Mutter demonstrativ einen Stuhl hin. Schließlich ist sie unser Gast und darf sich als solcher ruhig von mir verwöhnen lassen.


  «Etwas Wichtiges?», frage ich, weil Mona irgendwie gestresst aussieht.


  «Nööööö, nix!», antwortet sie, und ich könnte schwören, dass sie einen der Briefe hinter ihrem Rücken versteckt.


  «Los, gib schon her», fordere ich und schnappe mir den Umschlag, dessen Absender BrillantArt ist.


  «Willst du nicht erst einmal in Ruhe hier ankommen?», fragt meine Mom, aber ich finde mich ziemlich ruhig.


  Ich öffne den Brief mit einem Küchenmesser und überfliege den Inhalt. Er ist blumig formuliert, stammt von Verlagsleiter Markus Quante persönlich und informiert mich über den Verkauf des Magazins an ein Münchner Unternehmen. Ganz so, wie es seine Assistentin Emilia prognostiziert hat.


  Der letzte Satz vor der krakeligen Unterschrift des Big Boss lautet: Für Ihren weiteren beruflichen Werdegang wünschen wir Ihnen alles Gute!


  Okay, mein Auftraggeber ist ab sofort mein Ex-Auftraggeber, wenn ich diese Zeilen richtig interpretiere.


  «Aha!», ist alles, was ich momentan dazu zu sagen habe.


  Mona und meine Mutter starren mich an, als wüsste ich die Antwort auf die Frage, warum Gott keine Frau ist.


  «BrillantArt wurde verkauft und benötigt meine Rezensionen ab sofort nicht mehr. Die neue Programmstrategie lautet Promis, Pailletten und Prosecco. Und offensichtlich glaubt Markus Quante nicht, dass ich mich dazu hinreißen lasse», informiere ich die beiden.


  «Aber du hast doch dieses nachtblaue Paillettentop im Schrank, das ich dir zu Weihnachten geschenkt habe. Dann zieh doch das an, anstelle deiner ewigen schwarzen Rollis, Schatz», schlägt Mom vor.


  Mona grinst.


  Doch anstatt meine Mutter darüber aufzuklären, dass es hier weniger um die Frage der richtigen Berufskleidung als um eine Frage der Ehre geht, gebe ich ihr einen Kuss und umarme sie.


  «Nun mach dir mal keine Sorgen. BrillantArt ist schließlich nicht der einzige Verlag in Hamburg. Auf diese Weise habe ich endlich mal die Chance, für alle anderen Magazine zu schreiben, denen ich bislang aus Zeitmangel absagen musste. Außerdem habe ich jede Menge mit meinem Blog zu tun. Keine Angst, ich komme nicht unter die Räder. Irgendwie geht es doch immer weiter! Apropos Prosecco: Ich finde, wir sollten darauf anstoßen, dass für mich ab sofort ein neuer Lebensabschnitt beginnt. Heute lassen wir es uns richtig gutgehen, und morgen telefoniere ich mal ein wenig herum.»


  Mona und meine Mutter schweigen.


  Komisch, ist doch sonst gar nicht ihre Art.


  Wahrscheinlich stehen sie immer noch unter Schock, weil ich im Krankenhaus war.


  Ich öffne mit einem lauten Plopp eine Flasche Sekt, die ich im hinteren Teil des Kühlschranks gefunden habe, und hole zur Feier des Tages die guten Gläser aus der Vitrine. «Auf uns und auf die Zukunft!», gebe ich launig in die Runde und proste Mom und Mona zu. Beide lächeln.


  Während der Alkohol seine angenehm prickelnde Wirkung entfaltet und wohlig in meinem Bauch schäumt, fühle ich mich so gut wie schon lange nicht mehr. Und das kommt nicht nur vom Sekt.


  Ich fühle mich auf einmal seltsam befreit.


  Als hätte mir jemand einen zentnerschweren Rucksack von den Schultern genommen, den ich seit Jahren mit mir herumschleppe.


  Ja, ich fühle mich wie eine Strafgefangene, die nach Jahren der Kerkerhaft in einem dunklen Verlies endlich ans Tageslicht tritt und in die Sonne blinzelt.


  Natürlich ist das helle Licht zunächst einmal ungewohnt, und man wünscht sich unwillkürlich eine Brille herbei– gern auch in Bonbonrosa–, aber die Helligkeit und die Wärme tun gut!


  Mir schießt durch den Kopf, wie ich im Krankenhaus aufgewacht bin und plötzlich meinen Namen vergessen hatte.


  Jetzt erscheint es mir fast so, als hätte diese kurzfristige Amnesie zu einer Amnestie geführt.


  Zum Straferlass eines Daseins im Dunkel der Negativität.


  Jetzt bleibt nur noch zu hoffen, dass diese Amnestie langlebigerer Natur ist als meine Amnesie.


  


  Aber was das betrifft, bin ich eigentlich ganz optimistisch!


  
    
  


  
    4 Irgendwie anders

  


  Am nächsten Morgen erwache ich erstaunlich frisch und ausgeruht. Kann es sein, dass ich weder schlecht geträumt habe noch gefühlte zehn Mal wach geworden bin?


  Ich gehe in die Küche, um mir dort wie jeden Tag meinen Morning-Booster zu holen.


  Da Mona zum biorhythmischen Typ «Früher Vogel» gehört, haben wir diesbezüglich, seit wir zusammenwohnen, ein Abkommen: Sie kocht nach dem Aufstehen eine Kanne Kaffee, und ich trinke mindestens die Hälfte davon in meinem Bett.


  Hektik am frühen Morgen ist mir zuwider. Deshalb pinnt an meinem Laptop auch ein Sticker mit folgendem Text: Der frühe Vogel kann mich mal!


  Doch irgendetwas ist heute anders, das spüre ich genau, als ich den Raum betrete.


  Was hatte ich eigentlich immer gegen die pistaziengrünen Wände? Die sehen doch aus wie Softeis.


  Ich schnappe mir den schwarzen Zaubertrank und habe erstaunlicherweise überhaupt kein Bedürfnis, mich wieder hinzulegen.


  Diesmal werde ich den Kaffee in der Küche trinken, jawohl. Im Brotkorb liegen frische Brötchen, daneben ein Zettel von Mona:


  
    Liebe July,


    ich hoffe, es geht dir gut und du bist wieder ganz gesund. Lass es heute ruhig angehen! Doktor Merten hat gesagt, du sollst dich diese Woche schonen. Mach dir einen schönen Tag und ruf mich an, wenn etwas ist. Bin gegen sieben zu Hause und bringe Sushi von BOK mit. Küsschen, Mona

  


  Sushi, wie lecker! Und wie lieb von Mona, mich so zu verwöhnen.


  Nachdem ich mir einen Teller geschnappt habe (die Totenkopf-Motive auf meinem Brettchen sind mir heute echt zu krass), schaue ich aus dem Fenster. Dicke Regentropfen klatschen gegen die Scheibe. Der Himmel trägt Grau.


  Macht nichts, vielleicht schaut die Sonne ja heute einfach später vorbei, denke ich und schalte das Radio ein.


  Wie üblich erzählt ein gutgelauntes Moderatoren-Duo Witze und versucht, seine Hörer daran zu hindern, wieder einzuschlafen. «Was ist weiß und steht hinter einem Baum?», fragt Annemarie gerade, und ich denke fieberhaft nach.


  Ein Schimmel? Ein Schneemann? Hui-Buh, das Schlossgespenst?


  Ihr Kollege Volkmar weiß es übrigens auch nicht.


  «Schüchterne Milch», klärt Annemarie das Mirakel auf und lacht sich schier kaputt. Was soll’s, die machen ja auch nur ihren Job!, denke ich und bestreiche ein Mohn-Brötchen mit Butter.


  Und was mache ich heute? Ich könnte spazieren gehen, Musik hören, mich in die Wanne legen, Ma anrufen, Mona zum Mittagessen einladen.


  Montags und donnerstags jobbt sie bei La Paloma, einer Boutique im Schanzenviertel, nur zehn Minuten mit dem Fahrrad von uns entfernt.


  Doch zuerst werde ich meine Mails checken und schauen, wie viele Klicks ich auf meinem Blog habe.


  Im Postfach stapeln sich dreizehn Nachrichten.


  Schluck! Wann soll ich die denn alle beantworten?


  Nach Lektüre von Mail eins bis acht ist sonnenklar, dass sich die Nachricht von meinem Rausschmiss bei BrillantArt bereits herumgesprochen hat.


  Ich habe Anfragen von verschiedenen Redaktionen, die mich bitten, über das Hamburger Casting von X-Factor zu schreiben, die eine oder andere Theaterkritik, Pressetexte fürs Hamburger Filmfest und die Berichterstattung zu diversen sommerlichen Kultur-Events.


  Na bitte, sagte ich’s doch!


  Obwohl ich eine der Jüngsten in diesem Business bin, stimmt mein Marktwert, und ich muss mir erst einmal keine Sorgen darüber machen, womit ich die Miete bezahle.


  Die restlichen Mails stammen von Kollegen, die schreiben, wie leid es ihnen tut, dass BrillantArt verkauft wurde.


  Früher hätte ich gedacht: «Alles Ratten!»


  Heute denke ich: Das ist aber lieb! Vielleicht sollte ich mich mit dem einen oder anderen zum Kaffeeplausch treffen und ein bisschen netzwerken?


  Mein Blog verzeichnet an diesem Montag einen totalen Follower-Rekord! Mit 461919 Klicks rangiere ich in den Top Ten von www.bloggeritis.com, dem Portal für alle Tagebuchschreiber im Internet.


  Ich freue mich, stelle dann aber siedend heiß fest, dass ich ihnen das Blog von Sonntag schuldig geblieben bin.


  Ups. Vielleicht sollte ich besser erst einmal schreiben, als Mona zum Essen auszuführen.


  Als ich mich in www.sadSadie.com einlogge, finde ich als Erstes einen Kommentar meines Softwarearchitekten Tom, genannt CoolCat. Er schreibt: Ey, Sadie. Was los? Ruok?


  Ich schreibe: Sorry, war im Krankenhaus. Hole das Blog heute nach, versprochen!


  Darauf CoolCat: DIJG! CU! (Kleine Übersetzungshilfe für Nicht-Eingeweihte: Dann ist ja gut! See you!)


  Das mit «See you» ist nur so ’n Spruch. CoolCat und ich sehen uns nämlich nie. Tom hockt in irgendeinem Kaff bei Bergisch Gladbach und versteckt sich hinter seinem Rechner.


  In der Rubrik «Über uns» ist er auf dem Foto nur von hinten zu sehen. Genau genommen sieht man noch nicht einmal ihn, sondern nur den Aufdruck seines T-Shirts mit folgendem Satz: Ist das Kunst oder kann das weg?


  Ja, so ist CoolCat. Cool bis in die Bartspitzen und mega-geheimnisvoll. Vermutlich weiß er nicht mal selbst, wie er aussieht, weil er als PC-Nerd sowieso fast nur nachts arbeitet.


  Aber zurück zum Blog.


  Normalerweise würde ich mir jetzt eines der Bücher aus dem Stapel herauspicken und es bewerten. Oder über Schmetterling & Taucherglocke schreiben, denn immerhin war das ja der letzte Film, den ich vor dem Überfall gesehen habe.


  Aber irgendwie ist mir das Thema für heute zu düster, auch wenn ich den Film genial fand.


  Dann doch lieber eine Buch-Rezension.


  Ich wühle mich durch die erste Hälfte der Bücher mit hellblauem Hintergrund und weißer Schrift. Sie alle sind einem irischen Bestseller nachempfunden. Der Rest ist ein Traum in Hellrosa und trägt vorzugsweise die Worte «Kuss» oder «Schokolade» im Titel.


  Bis vorgestern hätte ich nicht eines davon auch nur ansatzweise in meine Nähe gelassen, aber heute bin ich experimentierfreudig: Ich greife nach dem Buch Wo auch immer die Liebe dich hinträgt.


  Normalerweise lese ich von Romanen dieses Genres die ersten fünf Seiten diagonal, überfliege den Mittelteil und arbeite mich dann zum unvermeidlichen Happy End durch. Das genügte mir bislang als Grundlage dafür, meine Leser zu warnen.


  Doch heute verspüre ich den Wunsch, genauer zu wissen, was passiert.


  Plötzlich muss ich an Sören denken.


  Und daran, wie brüsk ich ihn am Samstag abgefertigt habe.


  Ob ich ihn mal anrufen sollte?


  Bevor ich jedoch Pro und Contra eines solchen Anrufes abwäge, lese ich weiter. Vielleicht eignet sich das Buch als Tipp des Tages für mein Blog?!


  Während ich in der Geschichte schwelge, klingelt das Telefon. Es ist Mona, die wissen möchte, ob es bei unserem Abendessen bleibt. Verwundert schaue ich auf die Uhr. Ist es wirklich schon kurz nach sechs?


  Ich bin schockiert. Dieses Buch hat mir einen kompletten Arbeitstag geklaut. Und es fehlen noch zehn Seiten, bis ich endlich weiß, ob das Liebespaar eine gemeinsame Zukunft hat.


  Kurz vor sieben liegen sich die beiden in den Armen.


  Ich wische eine Träne der Rührung aus meinem rechten Auge, und es beschleicht mich das ungute Gefühl, dass es ein großer Fehler war, mit Sören Schluss gemacht zu haben.


  Weshalb hatte ich ihn eigentlich abserviert?


  Er hat mich weder belogen noch betrogen, noch war er gemein zu mir oder Ähnliches.


  Genau genommen hatten wir immer viel Spaß zusammen.


  Und genau genommen haben wir auch gut zusammengepasst.


  Wir schreiben beide, haben einen ähnlichen Blick auf die Dinge, und wir brauchen beide unsere Freiheit wie die Luft zum Atmen. Außerdem ist Sören verdammt attraktiv!


  Wie von Zauberhand geleitet, finde ich mich plötzlich vor dem Telefon wieder.


  Als Sörens Anrufbeantworter-Stimme erklingt, sind meine Knie weich wie Johannisbeergelee.


  Aber da muss ich jetzt durch.


  «Hier ist July», verkünde ich fröhlich. «Ich wollte mal hören, wie das Konzert war. Meld dich, wenn du magst. Ciao!»


  Wie in Trance drücke ich den Aus-Knopf, und schon steht Mona vor mir, eine Tüte Sushi in der rechten, eine Tüte von La Paloma in der linken Hand.


  Sie lässt beides fallen, als sie mich sieht. «Um Himmels willen, July, du bist ja leichenblass! Ist irgendetwas passiert? Geht’s dir nicht gut? Soll ich Doktor Merten anrufen?»


  Ich murmle: «Nein, schon gut, mit mir ist alles fein!»


  Und dann wird mir schwindelig…


  
    
  


  
    5 Er steht einfach nicht auf dich

  


  Zwei Dosen Cola und zehn Maki-Röllchen später geht es mir wieder gut.


  Mona blättert durch das Buch, betrachtet erst das Cover– und dann mich. «Wegen dieses Romans hast du vergessen, zu essen und zu trinken?», fragt sie fassungslos.


  Ich nicke ein wenig beschämt. «Aber es kommt noch schlimmer…»


  «Du hast beschlossen, ab sofort selbst so etwas zu schreiben?», haucht sie ergriffen.


  Doch ich will gar nicht über meinen Beruf sprechen, sondern über Sören.


  Ich erzähle Mona, dass ich es bereue, mit ihm Schluss gemacht zu haben.


  «Wow! Dieser Unfall scheint ja eine– ’tschuldigung, wenn ich das jetzt so sage– tolle Wirkung auf dich zu haben. Du bist mit einem Mal so unglaublich positiv.» Den letzten Teil des Satzes fiept Mona wie ein Meerschweinchen.


  Das tut sie immer, wenn sie sich freut.


  «Mit einem Schlag, um genau zu sein», kichere ich und fühle mich wunderbar. Vor mir liegt eine grandiose Zeit, ich fühle es genau. Ich werde wieder mit Sören zusammen sein, ich schreibe endlich auch für andere Magazine, mein Blog ist in den Top Ten, und meinen ersehnten Studienplatz in Literaturwissenschaften bekomme ich sicher auch bald.


  «Dann bin ich ja mal gespannt, wie Sören reagiert», sinniert Mona und betrachtet ihre orange lackierten Fingernägel.


  Eine ungewöhnliche Farbe für Nägel, aber sie kann’s tragen.


  «Wieso gespannt?», frage ich irritiert. «Was soll denn schon groß passieren? Er wird zurückrufen, und dann unternehmen wir irgendwas zusammen. Ich freu mich schon. Es gibt da nur noch ein klitzekleines Problem…»


  «Aha», sagt Mona. «Wusste ich’s doch. Ich hatte mich schon gewundert, dass auf einmal alles glattläuft. Also, was gibt’s? Irgendwas, wobei ich dir helfen kann?»


  «Ja, in der Tat. Etwas, wobei nur du mir helfen kannst, Süße. Ich brauche nämlich ein atemberaubendes Outfit für mein Date mit Sören.»


  «Was ist denn mit deinen heißgeliebten schwarzen Rollis?», fragt sie mit unschuldigem Augenaufschlag.


  «Zu warm», antworte ich.


  «Aber du hast doch auch welche mit kurzen Ärmeln!»


  «Haha, sehr witzig! Also hilfst du mir jetzt, oder nicht?»


  Mona springt auf und tanzt durch die Küche. Dann streckt sie ihre Hände gen Himmel und ruft: «Danke, lieber Gott, es ist ein Wunder geschehen. July ist endlich eine von uns!»


  «Vielleicht solltest du lieber auf die Schauspielschule, anstatt künftig unschuldige kleine Kinder mit deinem Popstars- und Next-Top-Model-Wissen zu quälen», schlage ich vor. «Apropos: Wann läuft der Kram denn eigentlich?»


  «Der Kram läuft immer donnerstags, wie du allmählich wissen solltest!» Mona sitzt wieder.


  «Okay, dann haben wir diesen Donnerstag eine Verabredung! Ich besorge Chips, Schokoküsse und Sekt.»


  «Und wir haben ein Date für morgen Vormittag. Ab elf Uhr wird geshoppt, bis deine EC-Karte glüht!», freut sich Mona.


  Ich mich auch.


  Jetzt muss nur noch Sören anrufen…


  


  Was er aber nicht tut.


  Nicht an diesem Abend und auch nicht am nächsten.


  Ich selbst mache mir gar keinen Kopf deswegen, Mona aber schon.


  «Findest du es nicht merkwürdig, dass sich Sören gar nicht meldet?», will sie wissen, als wir am Mittwochmorgen beim Frühstück sitzen.


  Ich beiße genussvoll in mein Franzbrötchen und habe nicht die geringste Lust, mir über irgendetwas Sorgen zu machen.


  Warum sollte ich auch?


  Ist doch gar nichts los.


  Nun ja, einige Kommentare zu meiner Liebesroman-Rezension waren nicht ganz so toll– um nicht zu sagen, nicht besonders nett. Aber was kümmert’s mich? Ich habe wie immer ehrlich meine Meinung zum Besten gegeben. Und ich mochte den Roman nun mal. Kein Grund, mir zu unterstellen, der Verlag hätte mich einer Gehirnwäsche unterzogen oder mich bestochen.


  «Wieso sagst du denn gar nichts?», quengelt Mona.


  Bevor ich antworten kann, klingelt es an der Tür. Es ist Richy, bei dem gerade eine Vorlesung ausgefallen ist.


  «Hi, Süße, hallo, July», begrüßt er uns, eine Tüte Brötchen schwenkend. «Wisst ihr eigentlich, dass heute Nacht wieder Junkies bei euch im Hausflur geschlafen haben? Da unten liegt Spritzbesteck.»


  «Tja, so ist das halt, wenn man auf dem Kiez wohnt», sagt Mona achselzuckend und drapiert die Brötchen in den Korb. Dann gibt sie Richy einen Kuss und schmiegt sich eng an ihn.


  Einen kurzen Moment lang bin ich neidisch.


  Aber wirklich nur ganz kurz.


  Ich bin mir sicher, dass es gar nicht mehr lange dauert, und wir sitzen zu viert am Küchentisch.


  Spätestens morgen wird Sören sich ganz bestimmt melden.


  «Wollt ihr eigentlich auf Dauer hier wohnen bleiben?», fragt Richy, dem unsere Gegend nicht wirklich geheuer ist. Er ist allerdings auch anderes gewohnt– er lebt nämlich in Eppendorf, einem von vielen Hamburger Schnösel-Vierteln, und sieht auch ein bisschen so aus: groß, blond, schlank– und immer so angezogen, als sei er gerade auf dem Weg zu einem Polo-Turnier. Für seinen Lifestyle, das finanzierte BWL-Studium und die Klamotten zahlt er aber einen hohen Preis: Er wohnt noch bei seinen Eltern.


  «Na klar», antworte ich mit vollem Mund. «Ich weiß gar nicht, was du immer hast. Ist doch super hier! Im Gegensatz zu Eppendorf wohnen hier wenigstens echte Menschen!»


  «Ja, echte Menschen mit echten Problemen, wie zum Beispiel Drogenabhängigkeit, Spielsucht, Alkoholismus. Soll ich noch mehr sagen?»


  «Nööööö!», echoen Mona und ich aus einem Mund, und ich setze noch eins drauf: «Hier pulsiert das Leben. Hier passieren die wirklich spannenden Dinge!»


  Just in diesem Moment klingelt das Telefon.


  Da Mona mittlerweile auf Richys Schoß hockt, gehe ich dran.


  «Hi, Sören», grüße ich so laut, dass Mona es hört.


  Wusste ich doch, dass er sich meldet.


  Er war bestimmt nur ein paar Tage verreist oder krank oder hat rund um die Uhr gearbeitet. Oder…


  «Sorry, dass ich erst jetzt anrufe, July, aber ehrlich gesagt war ich total abgenervt von dir!», tönt es an mein Ohr.


  Schluck! Ich beschließe, erst einmal nichts zu sagen und ihn einfach reden zu lassen.


  «Kannst du mir bitte verraten, weshalb du hier so ’nen Affentanz machst? Erst tust du, als sei es eine Majestätsbeleidigung, dich an einem Samstagabend zu einem Konzert einzuladen, und legst einfach auf, obwohl ich noch mit dir rede– und fünf Minuten später willst du wissen, wie das Konzert war. Ehrlich, July, so kannst du nicht mit mir umspringen. Nicht, nachdem du mich vorher eiskalt abserviert hast!»


  Ich verkneife mir die Bemerkung, dass ich nicht fünf Minuten, sondern zweieinhalb Tage später angerufen habe, und sage stattdessen: «Äh, also, äh…»


  Okay, das bringt uns jetzt auch nicht weiter!


  «Also, ähem, tut mir leid», stammle ich weiter. «Ich wollte dich ganz bestimmt nicht ärgern. Und dass du noch am Reden warst, als ich aufgelegt habe, wusste ich nicht.»


  «Na ja, ist ja schon gut», grummelt Sören.


  Mein geschultes Ohr signalisiert mir allerdings, dass er schon ein kleines bisschen versöhnlicher ist. Es gibt eben Grummeln.


  Und Grummeln.


  «Kann ich meinen Fehler wiedergutmachen, indem ich dich zum Essen einlade?», höre ich mich flöten und Sören hörbar Luft holen. «Ins Jimmy Burritos?!», setze ich noch eins drauf. Die mexikanische Imbissbude war unser Lieblingsrestaurant, aus Gründen, die nur Sören und mich etwas angehen.


  «Okay», kommt es nach gefühlten fünfhundert Minuten.


  «Wie wäre es Samstagabend? Um sieben Uhr?» Hechel, hechel…


  «Samstagabend bin ich schon verabredet», antwortet Sören. «Aber wie wär’s mit Sonntag?»


  «Auch gut, Sonntag ist total super!», beeile ich mich zu versichern. Hauptsache, ein Date mit Sören, alles andere ist mir wurst.


  «Okay, dann also Sonntag. Wir sehen uns um sieben bei Jimmys!»


  Mein «Ich freu mich!» hört Sören vermutlich gar nicht mehr, denn er hat bereits aufgelegt.


  «Alles klar?», will Mona wissen, als ich wieder in die Küche komme.


  «Ja, alles klar. Wir treffen uns Sonntagabend.»


  «Sonntagabend?», fragt Richy stirnrunzelnd. «July, ich will ja keine Spaßbremse sein– aber du weißt schon, dass das kein besonders gutes Zeichen ist, oder?»


  Weiß ich das? Ich bin mir nicht sicher.


  «Sonntag bedeutet, du bist ihm nicht so wichtig.»


  Hm, so genau wollte ich das jetzt eigentlich nicht wissen.


  Ach was. Männerlogik! Richy spinnt!


  «Ach was, hör nicht auf ihn», mischt Mona sich nun ein. «Der spinnt!»


  Sag ich’s doch!


  «Okay, Mädels, wenn ihr die Wahrheit nicht vertragen könnt, dann eben nicht», verteidigt sich Richy. «Aber dass mir später keine von euch die Ohren vollheult, wenn ich recht hatte.»


  Ich verspreche hoch und heilig, nichts vollzuheulen. Weder ein Tempo noch mein Kissen und erst recht nichts, das irgendwie zu Richy gehört. Ich werde auch gar keinen Grund dazu haben, da bin ich mir absolut sicher. Sören wird mich und mein atemberaubendes Top sehen und daran denken, wie wir es einmal auf der Toilette von Jimmys… na, Schwamm drüber– es wird auf alle Fälle alles gut!


  
    
  


  
    6 Er hat die Haare schön

  


  «Hey, July, lange nicht gesehen, alles gut bei dir?»


  Ich nicke und lasse mich auf den Friseurstuhl von Pinki plumpsen.


  Virginia steht dahinter, fährt mir durchs Haar und sieht mich erwartungsvoll an. «Irgendwas Neues oder wie immer?»


  Wie immer wäre schlichtes Spitzenschneiden meines lockigen, braunen, schulterlangen Haares.


  Aber heute ist mir nicht nach wie immer.


  Heute brauche ich Abwechslung!


  «Was würdest du mir raten, wenn ich dir einfach freie Hand lassen würde?»


  Virginia zieht ihre süße Stupsnase kraus und wirft einen prüfenden Blick in den Spiegel. «Ehrliche Antwort?»


  «Ja!»


  «Ich finde, wir sollten dein Haar zum Bob schneiden, es glätten und Karamell-Kupfer strähnen.»


  «Sieht das nicht total spießig aus?», gebe ich zu bedenken.


  «Nö! Das wird super!»


  «Und wie krieg ich mein Unkraut da oben glatt?»


  Virginia kramt in ihrem Trolley und befördert etwas zutage, das für mich spontan aussieht wie eine Mischung aus Krokodilsschnauze und Tacker. Während ich überlege, ob ich es gut finde, meinem Haar mit einem solchen Ungetüm zu Leibe zu rücken, erregt etwas auf der Straße meine Aufmerksamkeit: Hinter der Scheibe steht ein Typ und studiert aufmerksam die Preisliste, die im Fenster hängt.


  Und dieser Typ hat verdammte Ähnlichkeit mit Doktor Tobias Merten aus der Klinik. Ich starre mit offenem Mund auf die Schanzenstraße.


  «Also, was ist? Kann ich loslegen?», will Virginia wissen und fuchtelt mit der Schere vor meiner Nase herum.


  «Äh ja, klar», antworte ich, ohne nachzudenken, denn Doc Merten hat sich gerade eben in Luft aufgelöst. Oder ich habe Halluzinationen, was mich jetzt auch nicht weiter wundern würde.


  Nach gezieltem Schnipp-Schnapp werde ich mit Hilfe von einer Koloration und Alufolie in eine Art Heavy-Metal-Igel verwandelt. Meine Haare stehen in alle Richtungen ab, als suchten sie im Weltall nach Empfang.


  Während ich darauf warte, dass die neue Farbe einwirkt, und Energie-Tee trinke, taucht in meinem Blickfeld ein Paar Jeans-Beine mit Converse-Chucks an den Füßen auf.


  Die Füße drehen eine Pirouette und entfernen sich wieder.


  Dann sehe ich, dass sie zu Tobias Merten gehören.


  Mist, warum müssen wir uns ausgerechnet hier begegnen, während ich aussehe wie ein Teletubbie auf Ecstasy? Ich beschließe, so zu tun, als sei ich nicht ich, und hoffe, dass er mich nicht erkennt.


  «Na, Tobias, geht’s gut?», will Olli, weltbester und nettester Friseur nach Virginia, wissen und lächelt meinen Arzt an.


  Gut so, Jungs! Habt Spaß miteinander und vergesst einfach die Welt um euch herum!, denke ich und freue mich über jedes Stück Alufolie, das in Virginias Schüssel landet.


  «Och, geht so», murmelt Tobias.


  «Ist was passiert?», fragt Olli mit diesem bestürzt-mitleidigen Gesichtsausdruck, zu dem nur Schwule fähig sind.


  Oder Frauen.


  «Nichts Besonderes. Der übliche Stress in der Klinik. Assistenzarzt zu sein, ist echt kein Kinderspiel. Und man verdient ja auch nicht so dolle. Ihr habt offenbar auch eure Preise erhöht, oder?»


  Olli nickt und seufzt.


  Wieso seufzt der eigentlich? Er muss das ja nicht zahlen.


  «Also lass uns lieber das Thema wechseln, bevor ich noch schlechte Laune bekomme. Weißt du, wie Pauli gespielt hat?», fragt Tobias Merten, und ich bin enttäuscht. Püh, Fußball! Und Jobstress. Das sind ja keine besonders spannenden Sachen.


  Nachdem Virginia mir erneut den Kopf gewaschen hat, geht es zum wirklich aufregenden Teil der Veranstaltung über: dem Föhnen und Glätten.


  Eine halbe Stunde später schaue ich in den Spiegel und habe nun erst recht das Gefühl, nicht mehr ich selbst zu sein: Die Frisur steht mir wirklich gut!


  «Wenn du dich jetzt noch dazu durchringen kannst, deine schwarze Hornbrille gegen Kontaktlinsen oder ein randloses Gestell einzutauschen, sollte einer Zukunft als Model eigentlich nichts mehr im Wege stehen», grinst Virginia und legt mit ihrem Lächeln ein blitzendes Zahn-Piercing frei.


  Sie weiß, dass ich kaum etwas auf der Welt mehr hasse als diesen Model-Casting-Mist.


  Was sie aber nicht wissen kann, ist, dass ich diesbezüglich Donnerstagabend meine Meinung etwas revidiert habe. Mona und ich hatten nämlich ziemlich viel Spaß mit Heidi Klum und ihren Mädels, wenn ich ehrlich bin. Und das lag nicht nur am Sekt und den Chips!


  «Ich denk drüber nach!», verspreche ich und setze mir das schwarze Ungetüm auf die Nase. Virginia hat recht: Der intellektuelle Nerd-Touch passt gar nicht mehr zu meinem neuen Haar-Styling. Aber Kontaktlinsen? Ircks– vor denen habe ich Angst! Die verschwinden nämlich gern mal auf Nimmerwiedersehen unter dem Augenlid, das weiß ich von Mona.


  «Frau Wonnemeyer? Sind Sie das?», unterbricht Tobias Merten meine Überlegungen zum Thema Sehhilfen.


  «Ja, bin ich», antworte ich, eine Tonlage piepsiger als beabsichtigt.


  Wie skurril, direkt neben dem Mann zu sitzen, der Zeuge war, dass mir jüngst mein Gedächtnis abhandengekommen ist.


  «Gut sehen Sie aus.»


  Ich antworte «Vielen Dank!» und befreie mich so lässig wie möglich von meinem schwarzen Plastikumhang, der mich aussehen lässt wie das Michelin-Männchen: voll fett!


  «Haben Sie sich von dem Schrecken erholt?», ruft Doc Merten gegen das Summen des Rasierers an, während ich ungeniert seine Nackenpartie studiere. Schöner, langer Hals. Zarte Haut. Und wirklich tolle schwarze, wellige Haare. In der richtigen Länge übrigens– da bin ich äußerst wählerisch.


  Nicht nur bei Männern.


  «Bestens, alles bestens», antworte ich lächelnd. «Vielen Dank nochmal für die freundliche Behandlung im Krankenhaus!»


  Leider komme ich nicht mehr dazu, weitere Höflichkeiten abzusondern, denn Virginia zerrt mich zum Tresen und knöpft mir Geld ab. Achtundsiebzig Euro! Echt krass!


  «Sorry, ich mach die Preise nicht», sagt Virginia und stempelt meine Treuekarte ab. «Und vergiss nicht, dass so ein Bob spätestens alle sechs Wochen nachgeschnitten werden muss! Und die Strähnchen… na, du wirst es schon sehen…» Dann kritzelt sie mir den Namen des Glätteisen-Fabrikats auf einen Zettel, womit dieser Friseurtermin sich plötzlich zum bislang teuersten meines haarigen Lebens entwickelt. Aber sei’s drum, denke ich, als ich Pinki verlasse, Doc Merten zum Abschied zuwinke und auf die trubelige Schanzenstraße trete: Mein neues inneres Ich braucht eben eine neue äußere Hülle.


  
    
  


  
    7 Angebissen

  


  Mit dieser neuen Hülle, einem tollen schwarzen Mini, einem tiefdekolletierten Top und rattenscharfen Sandaletten sitze ich Sonntagabend um zehn vor sieben bei Jimmy Burritos und warte auf Sören.


  Vor Aufregung checke ich alle naslang mein Aussehen im Kosmetikspiegel, den Mona mir heute geschenkt hat.


  Um sieben finde ich mich absolut super, ich habe noch nie besser ausgesehen.


  Um zehn nach sieben überlege ich, ob an der Sache mit der schwarzen Brille doch was dran sein könnte.


  Um zwanzig nach sieben erwäge ich, wahlweise meine Ohren anlegen zu lassen oder auszuwandern.


  Das Fatale an Jimmy Burritos ist übrigens, dass man hier keinen Hunger haben darf. Die Jungs sind total tiefenentspannt und vertragen keinerlei Stress. Sie lassen sich auch nicht davon beeindrucken, wenn jemand vor Hunger kollabiert und anschließend in die Notaufnahme gebracht werden muss.


  Zum Glück ist das bei mir (noch) nicht der Fall.


  Ich pfriemle zum x-ten Mal mein Handy aus der Tasche, doch es gibt sich reserviert und hat mir nichts zu sagen. Nun gut, dann also eine Margarita oder einen Corvocado.


  «Hamwernich», lautet die vernuschelte Antwort des Typen mit Ziegenbärtchen.


  Während ich mich frage, warum es beim Mexikaner keine mexikanischen Cocktails gibt, kommt Sören reingeschlendert.


  Ich unterdrücke ein Gefühl der Wut, das sich langsam von meinem Bauch Richtung Hals breitmacht, und gebe ihm einen Kuss, bevor die Wut beim Mund ankommt und ich etwas sage, das ich hinterher bereue.


  Sören nuschelt «tschulligung», und ich überlege, ob den Männern sonntags womöglich nur die Hälfte des Alphabets zur Verfügung steht.


  «Und? Weißte schon, was du isst?», fragt er.


  Bevor mir ein «Ja, dich, ich finde dich nämlich zum Anbeißen!» herausrutscht, ist Sören auch schon auf dem Weg zum Kühlschrank.


  «Auch ’n Sol?», will er wissen, und ich befrage mein Innerstes, ob es nach mexikanischem Schlabberbier verlangt. Tut es nicht. Es schreit vielmehr nach schwerem, schwerem Rotwein.


  Und danach, von Sören in den Arm genommen und anschließend von oben bis unten abgeknutscht zu werden.


  Doch das scheint– zumindest vorerst– eine Phantasie zu bleiben, denn ihn interessiert die Speisekarte weitaus mehr als mein neuer Look.


  «Fällt dir eigentlich gar nichts an mir auf?», frage ich und streiche mir provokativ durchs Haar.


  Sören sieht kurz auf. «Nö», antwortet er lapidar.


  Okay, wir fassen zusammen: Er kommt ohne Begründung eine halbe Stunde zu spät, findet Essen spannender als mich und merkt nicht, dass eine vollkommen verwandelte Frau vor ihm sitzt.


  Was lernen wir daraus? Männer sind offenbar sonntags nicht im Vollbesitz ihrer geistigen Kräfte.


  «Und, worauf hast du Appetit?», frage ich und versuche, mit dieser Frage das laute Knurren meines Magens zu übertönen. Wenn ich nicht innerhalb der nächsten zwanzig Minuten etwas zu mir nehme, könnte der Abend in eine nationale Katastrophe ausarten. Andererseits: Vielleicht würde ja auch mir ein wenig buddhistische Gelassenheit nicht schaden. Ich muss mal zu den Jungs in die Küche und fragen, wie man ohne Drogen in diesen Zustand der absoluten Bedürfnislosigkeit gelangt.


  «Ich nehme Fajita mit Bohnenmus, Guacamole und Rindfleisch», lässt Sören mich wissen– in ganzen Sätzen. «Schönes Top übrigens. Deine Brüste wirken darin größer. Oder hast du da was machen lassen?»


  Fein, dann hat sich die Investition von einhundertzehn Euro für den Push-up-BH doch gelohnt.


  Anstatt wahrheitsgemäß zu antworten, lächle ich sphinxhaft und streichle sanft über den Rücken von Sörens Hand, die passenderweise gerade auf dem Tisch herumliegt.


  Doch anstatt sich in irgendeiner Form zu revanchieren, zieht er sie zurück, klappt die Karte zu und fragt: «Weißt du jetzt endlich, was du essen willst? Ich würde nämlich gern bestellen.»


  Etwas in mir gefriert zu Eis.


  «Den vegetarischen Burrito bitte und ein Glas trockenen Rotwein», antworte ich, obwohl mir eine ganze Flasche momentan erheblich lieber wäre.


  Das hier entwickelt sich ganz anders als erhofft.


  Worüber sprechen wir denn bitte die nächsten zwei Stunden, wenn Sören so komisch drauf ist? Wieso ist er eigentlich hier, wenn er keine Lust hat, mich zu sehen?


  Ich versuche, Richys Satz Sonntag bedeutet, dass du ihm nicht so wichtig bist! zu ignorieren.


  «Und? Was hast du die letzte Zeit so getrieben?», frage ich unverfänglich. Da Sören furchtbar gern von sich spricht, müsste diese Frage eigentlich Wunder wirken. Und siehe da– es funktioniert. Ich komme kaum dazu, das Schwindelgefühl zu bemerken, das der Hunger bei mir verursacht. Denn Sören erzählt von Konzerten, Gigs und Release-Partys. Von der letzten Echo-Verleihung und davon, wie schlimm er die Entwicklung bei DSDS findet.


  «Da geht es doch mittlerweile nur noch darum, wer die traurigste Biographie hat. Wer einmal im Knast saß oder das Pech hatte, früh einen Elternteil verloren zu haben, hat einen eindeutigen Vorsprung vor den Kandidaten, die wirklich was draufhaben», doziert Sören, und ich denke: Ach was. Da kommt der Junge aber früh drauf! Doch ich will Sören keinesfalls in seinem Redefluss bremsen. Ich bin schließlich froh, dass er überhaupt mit mir kommuniziert.


  Also sage ich in regelmäßigen Abständen so etwas wie «Ja, finde ich auch» oder «Stimmt, das ist echt schlimm!» und versuche, ihm das Gefühl zu geben, er sei der tollste Mann auf Erden, ein Geschenk Gottes.


  Stimmt ja auch ein bisschen, denn Sören ist klug, witzig, ein brillanter Beobachter– und echt heiß! Seine grünen Augen schimmern, und er trägt diesen Bartflaum, den ich so sexy finde. Normalerweise hasst Sören es, unrasiert zu sein. Einzige Ausnahme: Er übernachtete spontan bei mir und hatte demzufolge keinen Shaver zur Hand.


  In mir keimt ein böser Verdacht auf.


  Was hat Sören eigentlich gestern Abend gemacht?


  Mit wem zum Teufel war er verabredet?


  «Und was hast du gestern Abend so gemacht?», frage ich und versuche, meine Stimme unverfänglich klingen zu lassen.


  Sörens Augen flackern. Oder bilde ich mir das nur ein?


  «Ich war gestern Abend tanzen. Auf Kampnagel», antwortet er knapp, und mir vergeht augenblicklich jegliche Lust, weiter nachzufragen.


  Männer gehen in der Regel nur aus einem einzigen Grund auf solche Veranstaltungen: Entweder sie werden mit vorgehaltener Pistole von ihren Freundinnen dazu gezwungen– oder sie wollen Sex.


  «Ach ja, tanzen…», murmle ich unter Aufbietung meiner letzten Kräfte. «Das sollte ich auch mal wieder machen…»


  «Aber du tanzt doch gar nicht gern», wendet Sören ein.


  «Dinge ändern sich», behaupte ich cool. Und Menschen auch.


  Sören lächelt. Zum ersten Mal an diesem Abend sieht er wieder etwas zugänglicher aus. «Tja, das könnte sein. Du siehst heute wirklich ganz anders aus– Kompliment übrigens an dieser Stelle für deine neue Frisur und dein sexy Outfit! Und ausnahmsweise lässt du mich sogar ausreden und fällst mir nicht andauernd ins Wort.»


  Und dann ergreift er endlich, endlich meine Hand.


  Ich schmelze dahin.


  «Warst du übrigens schon auf der Toilette?», fragt er, und seine Augen sind jetzt dunkel-dunkelgrün. «Also, Baby, wenn ich dich so anschaue, hätte ich wirklich Lust…»


  «Ein vegetarischer Burrito und eine Fajita mit Rindfleisch!», schallt es nun ungewohnt dynamisch vom Küchentresen, und ich denke: Shit, wieso ausgerechnet jetzt?


  
    
  


  
    8 July & Sören reloaded

  


  Um mich herum ist es dunkel, warm– und es raschelt in allen Ecken. Es stinkt penetrant nach Käsesoße und Nachos oder wahlweise nach Popcorn. Doch so, wie die Dinge momentan liegen, stört es mich kein bisschen, dass sich Filmkritiker bei Presse-Previews auch nicht viel anders verhalten als das normale Kinopublikum.


  Während der Vorspann des neuen Films von Erfolgsregisseur John Cameron läuft, denke ich an Sören und unsere sensationelle Nacht. Bei der Erinnerung daran, was er alles mit mir angestellt hat, wird mir auf der Stelle heiß.


  Mein neues Styling schien Sören ziemlich angeturnt zu haben– Ergebnis: dreimal innerhalb weniger Stunden–, ein bislang noch nie da gewesener Rekord!


  «Was? Dreimal?! Hatte Sören Viagra intus? Oder Koks?», hatte mich Mona heute Morgen entgeistert gefragt.


  «Nicht dass ich wüsste», hatte ich geantwortet und innerlich den Gedanken an potenzsteigernde Mittel weit von mir gewiesen. Schließlich ist Sören Anfang zwanzig und nicht kurz vor hundert.


  Und Koks? Wo sollte Sören das herhaben? Außerdem hätte ich es doch gemerkt, wenn er stoned gewesen wäre.


  Apropos: Ich grinse, als Ex-Profi-Boxer Sylver Stone auf der Leinwand auftaucht. Er ist schon mindestens neunundsechzig, schlecht geliftet und kommt morgens garantiert nicht ohne fremde Hilfe in seinen Treppenfahrstuhl.


  Und der will allen Ernstes die Welt im Alleingang vor einer Invasion besonders heimtückischer Aliens schützen? Aber in Hollywood ist ja schließlich alles möglich.


  Meine Gedanken wandern zu meiner Zwillingsschwester. Ich kann es kaum erwarten, einmal einen Film zu schauen, in dessen Abspann der Name Amelie Wonnemeyer als Set-Runner auftaucht.


  Ob Sören wohl Spaß an Heaven’s Day hätte, frage ich mich, während es Stone auf der Leinwand mächtig krachen lässt, und freue mich gleichzeitig wie ein kleines Kind auf das nächste Date.


  Bis mir siedend heiß einfällt, dass wir noch gar keines haben.


  


  Als ich zu Hause meine Eindrücke in den Blog hacke, kann ich mich kaum halten vor Begeisterung. Ich will ja nicht den Morgen vor dem Abend loben, aber das war meiner Meinung nach Oscar-würdig:


  
    Eine äußerst amüsant verpackte, intelligente Kritik am amerikanischen Wertesystem und der politischen Lage unter George W.Bush. Ein Plädoyer für die Entfaltungsmöglichkeiten, die das Alter bietet, mit einem überaus talentierten und facettenreich spielenden Sylver Stone in Top-Form.

  


  


  Kaum geschrieben, ploppt auch schon eine Nachricht von CoolCat auf: «Wer hat dich denn weichgespült? Die Liebesschnulzen-Rezi von neulich geht ja gar nicht! Und nun noch diese Alien-Kacke? Was ist denn passiert?», ätzt er, und ich bin beleidigt.


  Darf ich nicht mal was Positives von mir geben, ohne dass sich jeder gleich aufgerufen fühlt, das zu kommentieren?


  «Von wegen weichgespült, du spinnst. Habe lediglich eine tolle Autorin entdeckt, die auch mal was fürs Herz schreibt, ohne gleich mega-kitschig zu werden. Und der Film ist echt super, solltest du dir anschauen!», knatsche ich zurück.


  «Na gut, wollte auch nur wissen, ob alles in Ordnung ist», antwortet CoolCat. «Außerdem hast du schon wieder dein Sonntags-Blog vergessen! Zum zweiten Mal übrigens!»


  Öhmpf. Stimmt ja! Vor lauter Friseurtermin, Shopping, Styling und Vorbereitungen auf das Essen mit Sören habe ich doch glatt das Wichtigste verbaselt.


  «Kriegst alles in spätestens zwei Stunden», antworte ich und frage mich gleichzeitig, wie Toms Stimme wohl klingen mag.


  Wir haben uns nämlich nicht nur noch nie gesehen, sondern auch noch nie telefoniert.


  «Okay, mg», entgegnet CoolCat, was so viel heißt wie: «Mach’s gut!»


  Ich überlege seufzend, was ich noch alles in mein Web-Tagebuch packen könnte. Aber schwups sind meine Gedanken wieder bei Sören, und mein Gehirn schaltet sich automatisch ab.


  Hach, hach, hach– ich glaube, ich bin total verknallt!


  «Ich glaube, ich bin total verknallt», knalle ich Mona an den Kopf, kaum dass sie daheim ist. «Und deshalb habe ich uns zur Feier des Tages Linguine mit Tomaten, Thunfisch, Kapern und Oliven gemacht», verkünde ich beifallheischend. Wenn ich schon nicht gearbeitet habe, will ich wenigstens Anerkennung als Küchenfee.


  Doch statt mir vor Freude um den Hals zu fallen, streift Mona sich die lilafarbenen Plateausandalen mit Korkabsatz von den nackten Füßen und schleudert sie quer durch den Flur. Nanu? Hat sie etwa schlechte Laune?


  «Ich glaube, Richy liebt mich nicht mehr», behauptet sie und lässt den Schuhen ihre Tasche folgen.


  «Hä?», frage ich, wenig intelligent, und ziehe Mona Richtung Küche. Dort habe ich schön gedeckt, das Fenster steht offen und lässt letzte Sonnenstrahlen und die typischen Kiez-Geräusche in die Wohnung. Einfach wundervoll.


  «Ich habe nachgedacht», sagt Mona und gießt sich Mineralwasser ein, das ich in einen Krug gefüllt und mit Limettenvierteln angehübscht habe. «Du hattest heute Nacht dreimal Sex und ich in den letzten drei Monaten nur einmal. Da stimmt doch was nicht, wenn du mich fragst…»


  Um nicht gleich antworten zu müssen, reiche ich Mona das Holzbrett mit dem frisch aufgeschnittenen Ciabatta, das sie so liebt.


  Vielleicht hilft das ja, sie zu besänftigen.


  Tut es aber nicht. Schade!


  «Findest du es normal, wenn Richy die Fernbedienung seines Fernsehers oder die Play-Station erotischer findet als mich?» Diese Frage schreit geradezu nach einer wohlüberlegten Antwort, sonst ist hier gleich die Hölle los.


  Also gieße ich, um Zeit zu schinden, in aller Ruhe die gekochten Linguine durchs Nudelsieb und denke nach.


  «Aber das geht doch vielen so, die schon länger zusammen sind», zitiere ich aufs Geratewohl eine Statistik aus irgendeiner Frauenzeitschrift, die ich neulich in der Hand hatte.


  «Richy und ich sind aber erst seit zwei Jahren ein Paar», zischt Mona und zerkrümelt das leckere Weißbrot, anstatt es zu essen. «Findest du das lang?»


  Äh, keine Ahnung. Ich habe null Erfahrung in diesen Dingen, denn mein Rekord liegt diesbezüglich bei vier Monaten.


  «Jetzt mach dir mal keine Sorgen, das wird schon wieder», versuche ich, sie zu beschwichtigen, und häufle Pasta auf die Teller. Dann lasse ich die Soße und frisch geriebenen Parmesan folgen.


  Mona zieht verzückt die Nase kraus: «Hm, das duftet ja lecker. Hast du uns schon lange nicht mehr gemacht. Danke schön!»


  Das Essen duftet nicht nur lecker, es schmeckt auch so. Minutenlang schwelgen wir beide, bis ich einen fatalen Fehler begehe: «Ist das nicht mindestens genauso gut wie Sex?», frage ich und tunke ein Stück Ciabatta in die würzige Soße.


  Mona lässt die Gabel fallen, die rote Soße spritzt an die Wand, und stürmt aus der Küche.


  Ich sprinte hinterher. «Süße, was ist denn los?», frage ich besorgt und schmeiße mich neben sie auf das kuschelige Doppelbett mit den orange-pinken Kissen aus ihrem Urlaub auf Goa vorletzten Winter.


  «Ich glaube, Richy hat was mit einer anderen», schnüffelt Mona, während ihr zarter Körper von heftigen Schluchzern erschüttert wird.


  «Ach Quatsch, du siehst Gespenster!», behaupte ich und richte mich wieder auf. Im Liegen kann ich ganz schwer denken.


  «Er verbringt schon seit Wochen sämtliche Mittagspausen mit einer neuen Kommilitonin! Wenn ich mit ihm essen will, ist er immer schon verabredet.»


  «Aber das ist doch… nett», entgegne ich. «Dann ist Richy wenigstens nicht so alleine in der Uni-Mensa. Schlecht, wie das Essen dort ist, muss man wirklich jeden Beistand nehmen, den man kriegen kann…»


  Ob Mona das schluckt?


  «Ich rege mich ja auch nicht gleich auf, wenn Sören mit den Mädels von der Plattenfirma um die Häuser zieht!»


  Das stimmt zwar nicht so ganz– um nicht zu sagen überhaupt nicht–, aber irgendwie muss ich Mona davon überzeugen, dass ihr Freund nicht fremdküsst.


  «Hast du diese Frau denn schon mal gesehen?»


  «Ja, habe ich», kommt es nun von Mona, die mittlerweile mit ihren Tränen das Bett flutet. Gut, dass sie einen Matratzenschoner hat! «Sie tauchte neulich Abend in der Strandperle auf.»


  «Und wie sieht sie aus?», frage ich neugierig, auch wenn ich eigentlich weiß, dass das Aussehen wider gängige Meinungen nicht immer alles entscheidend ist.


  «Groß, schlank, rothaarig. Hat Millionen Sommersprossen auf dem ganzen Körper und schräge Katzenaugen.»


  Schluck, das klingt gar nicht gut.


  «Sommersprossen, wie eklig!», schmettere ich in den Raum und ziehe Mona hoch. Was gar nicht einfach ist, denn Kummer und Sorge verwandeln ihre paar Kilos in tonnenschweres Blei. Irgendwann schaffe ich es aber doch, und so hocken wir beide nebeneinander und lassen die Beine vom Bettrand baumeln.


  Ich starre auf Monas Fotos an der Wand gegenüber, die Richy und sie am Strand von Goa zeigen: braun gebrannt, gut gelaunt. Mona einen Joint im Mundwinkel.


  Plötzlich bekomme ich Lust, mit Sören zu verreisen.


  «Komm, Süße, Hintern hoch! Genug gejammert, wir essen jetzt weiter», ordne ich an und ziehe sie vom Bett. «Wir trinken ein Glas Rotwein, und nachher rufst du Richy an und erzählst ihm, was du denkst. Du wirst sehen, dass alles ganz anders ist, als du vermutest.»


  Mona sieht mich waidwund an und lächelt schließlich: «Weißt du, dass du noch vor zwei Wochen völlig anders reagiert hättest? Du hättest erst auf Richy geschimpft und dann die Situation so lange analysiert, bis sich meine Ängste deiner Ansicht nach bewahrheitet hätten. Und am Ende des Abends hätte ich nicht nur die, sondern auch noch ein paar neue dazubekommen und hätte Richy den Laufpass gegeben.»


  «War ich wirklich so schlimm?», frage ich mit gepresster Stimme und entkorke eine Flasche trockenen Chianti.


  «Schlimmer», antwortet Mona und lacht. «Aber das ist ja jetzt zum Glück vorbei! Du hast recht! Ich rufe ihn nachher an und hoffe einfach, dass diese Jill nur eine gute Freundin ist…»


  


  Und ich werde nachher Sören anrufen und fragen, ob wir unsere wiedererwachte Liebe nicht mit einer kleinen Reise feiern wollen. Ich hätte schon ein paar Ideen, wohin ich gern fahren würde…


  
    
  


  
    9 Road to nowhere

  


  Leider komme ich weder am Abend noch am Dienstag dazu, Sören für einen Kurztrip nach London, Dublin oder Amsterdam zu begeistern, denn dazu müsste ich mit ihm sprechen.


  Und genau das gelingt mir nicht.


  Er selbst ruft nicht an, und ich kann ihn nicht erreichen. Zu Hause läuft der AB, auf dem Handy ertönt nur die Mailbox, und beim Musikmagazin Soundkombinat hat man schon seit Tagen nichts mehr von ihm gehört.


  All diejenigen, die gerade sich fremdschämend zusammenbrechen, weil sie glauben, dass ich dort selbst angerufen habe, kann ich beruhigen: Ich habe meine Stimme verstellt, behauptet, Princess Lala zu heißen und auf dem Weg nach ganz oben im Musikbusiness zu sein. Meine Songs promote ich bislang über Facebook und Twitter, doch nun ist die Zeit meiner Meinung nach reif für ein Exklusiv-Interview mit Soundkombinat– natürlich geführt von Schreibgott Sören persönlich.


  Am Ende des Telefonats finde ich zwar Gefallen an meiner glamourösen Parallelexistenz, nicht aber an der Antwort von Sörens Mitarbeiterin. Sandra sagt, dass er sich abgemeldet hat, um zum Glastonbury-Festival zu fahren und Künstler zu interviewen, die dort performen.


  Glastonbury, puckert es zunächst vage durch mein Hirn. Was war das nochmal? Und dann fällt es mir siedend heiß ein: Natürlich pilgert alles, was sich für Musik interessiert, alljährlich Ende Juni zu diesem Festival. Nur ich habe aufgrund meiner exorbitanten Persönlichkeitsveränderung dieses Event vergessen.


  Aber was veranlasst Sören, schon am Dienstag verschwunden zu sein, wenn der Spaß doch erst am Freitag beginnt?


  Ich versuche, meine Irritation in Produktivität umzuwandeln und mich auf den Inhalt des Theaterstücks zu konzentrieren, dessen Premiere ich heute Abend besuchen werde: Die Signatur des Pelikans– ein Strindberg-Projekt.


  Klingt zunächst ein wenig anstrengend, ich hoffe aber dennoch auf einen tollen Abend in Hamburgs Trend- Location Fleetstreet.


  Außerdem führt mein guter Freund Peer Barsch Regie, also wird es trotz aller Dramatik bestimmt ein amüsantes Stück werden. Peer und ich kennen uns von einer Inszenierung am Thalia-Theater, wo er als Regie-Assi gearbeitet hat, und mögen einander sehr. Mit siebenundzwanzig ist er ein echter Überflieger in dieser Szene und, wie ich finde, zu Recht.


  Dumm für mich, dass er schwul ist, sonst wäre er nämlich absolut mein Typ.


  «Was machst du gerade?», platzt Mona in meinen Vorsatz, auf Knopfdruck irre produktiv zu sein.


  Ich knurre «Recherchieren» und starre auf die Wikipedia-Seite über August Strindberg.


  «Schade», sagt Mona und bleibt im Türrahmen stehen.


  Offenbar will sie bespaßt werden. Aber ich habe dummerweise zu tun.


  «Ich wollte nämlich fragen, ob du Lust hast, mit Richy und mir ins Maharaja zu gehen.»


  «Schöne Idee, aber ich bleibe lieber hier. Erstens muss ich mich auf heute Abend vorbereiten, zweitens mein Blog weiterführen, und drittens solltest du es genießen, dass Richy sich für einen Tag von Jill lösen konnte, findest du nicht?» (Richy hatte Mona gestern glaubhaft versichert, dass er sie und keine andere liebt.)


  «Mal sehen», antwortet Mona und dehnt diese zwei Worte wie Kaugummi. «Hast du denn Sören mittlerweile erreicht?»


  Ich wende meinen Schreibtischstuhl und versuche, damit zu signalisieren, dass ich zu tun habe. Unwiderruflich!


  Zu einem kleinen Kaffeeplausch lasse ich mich allerdings gern überreden. Zumal ich ja noch von Sörens Spontan-Trip nach Südengland erzählen muss.


  «Na, das is ja ’n Ding!», sagt Mona und sieht mich mit weit aufgerissenen Augen an. «Und der Typ hat dir kein Wort davon gesagt?»


  Nein, hat er nicht…


  «Aber ihr seid doch wieder zusammen?»


  Ähhhhhhhhhhhhhhhhhhhhhhhhhhhhhhhhhhhh.


  «Doch, ich glaube schon», höre ich mich mit leichtem Vibrato in der Stimme sagen.


  «Wie jetzt? Habt ihr gar nicht darüber gesprochen, wie es mit euch weitergeht?» Mona wirkt entsetzt.


  Hümpf, nö, irgendwie nicht. Wir waren zu sehr damit beschäftigt, uns anderweitig zu amüsieren.


  Statt einer Antwort gucke ich nur. Doch das genügt Mona, schließlich kennt sie mich.


  Sie sagt: «Scheiße!»


  Ich nicke.


  «Und nun?»


  «Ich überlege, auch zu fahren. Hab schon die Flüge gecheckt, und es gibt zum Glück sogar ein Sonderangebot. Muss ich bis morgen früh buchen.»


  «Du willst ihn also überraschen?!»


  Ich nicke erneut.


  «Aber dir ist schon klar, dass sich auf diesem Festival rund 180000 Leute tummeln?»


  «Das ist immerhin nur die Hälfte vom Sziget-Festival!»


  (Das ist das ungarische Pendant auf einer Party-Insel bei Budapest, auf dem Mona und ich letztes Jahr waren.)


  «Na, solange sein Handy dort Empfang hat», sagt Mona, sieht aber alles andere als überzeugt aus. Ich denke an Sörens Mailbox, deren Ansage ich mittlerweile im Schlaf mitsingen kann. «Ach was, das wird schon alles gutgehen», behaupte ich und trinke meinen Becher leer.


  Genug geplaudert, das Blog wartet!


  Mein Rechner hält eine unliebsame Überraschung für mich bereit: Mehrere Fans von www.sadSadie.com beschweren sich über meine letzte Buchempfehlung. Hier ein kleiner Auszug:


  
    Wolke39 schreibt: Ey, Sadie, was ist los mit dir? Hast du einen Clown gefrühstückt? Das geht ja gar nicht!


    Dark Angel: Mit diesem Tipp verrätst du unsere feministischen Ideale, ist dir das eigentlich klar?


    Bittersweet fragt an, ob ich beabsichtige, sie zu verprellen.

  


  Ich beschließe, mich nicht verunsichern zu lassen und die Kommentare zu ignorieren. Es steht schließlich jedem frei, mein Blog von seiner Favoriten-Liste zu löschen.


  Ich zwinge niemanden zu seinem Glück!


  Außer vielleicht Sören.


  Anstatt weiter zu arbeiten, bestelle ich online mein Flugticket und überlege, wann ich meinen Schlafsack zuletzt benutzt habe und ob er frisch gereinigt ist.


  Glastonbury: I’m coming!


  


  Die Bühne des Fleetstreet ist schwarz, der Zuschauerraum auch. Wie gut, dass ich schon sitze!


  Black nennt sich dieser Zustand in Theaterkreisen. Links neben mir sitzt im funzeligen Licht des Notausgangsschilds ein verliebtes Pärchen, beide ein Bier in der Hand und süßlichen Duft verströmend. Die beiden kichern ununterbrochen, was garantiert nicht am Eröffnungsmonolog des Hauptdarstellers liegt.


  Rechts neben mir sitzt Peer und umklammert meine Hand.


  Obwohl er so erfolgreich ist, mutiert der Ärmste bei jeder seiner Premieren zum nervösen Bündel.


  Die nächste Szene ist wieder beleuchtet, und ich bin erleichtert. Ich sehe nämlich ganz gern, wer mich anspricht.


  «Das sieht toll aus!», flüstere ich Peer zu, der wie immer maßgeblich am Bühnenbild beteiligt ist. Von der Decke hängen lange, silberne Rohre aus Schaumstoff und wiegen sich im Klang der Musik, die das Stück untermalt. Bei einem besonders schaurig-schönen Song drehe ich mich um, um nachzuschauen, wer auf der Balustrade am Mischpult steht.


  Mir wird schlagartig heiß und kalt.


  Das ist doch nicht etwa…?


  «Ist das da oben etwa Sören?», zische ich Peer zu, der mit geschlossenen Augen dem Song Nausea der Band Get well soon lauscht. Ich liebe diese Musik– und Sören auch.


  «Ja, isser», flüstert Peer und legt den Finger auf die Lippen.


  Den Rest des Stücks verbringe ich damit, meinen Hals zu verrenken und nach oben zu schauen, anstatt dem Strindberg’schen Familiendrama zu folgen.


  Während Peer sich am Ende der Vorstellung zusammen mit seinen vier Darstellern vom Publikum bejubeln lässt, bin ich auf dem Weg zu Sören.


  Ich klettere im Halbdunkel die Treppe hinauf und will mich gerade in die Arme meines Freundes werfen, als ich sehe, dass darin schon jemand liegt.


  Um etwaigen optischen Täuschungen entgegenzuwirken, reibe ich mir die Augen. Doch das Ergebnis ist immer noch dasselbe: Ein weibliches Wesen schmiegt sich an Sörens Brust.


  Bedröppelt trete ich den Rückzug an, was im Klartext bedeutet, dass ich rückwärts die Treppe hinunterstolpere, im Kopf den Anblick eines knackigen Pos in einer mindestens ebenso knackigen Jeans und jede Menge blondes Wallawallahaar.


  Auf der vorletzten Stufe erwischt es mich, und ich gehe unsanft zu Boden.


  «Hoppala!», ruft Peers Dramaturg Marco und hilft mir auf.


  Die könnten ruhig mal den Boden wischen, denke ich wütend und klopfe den Staub vieler Monate von meinem schwarzen Rock.


  Hoffentlich hat Sören mich nicht bemerkt!


  Und hoffentlich kommt er nicht mit zur Premierenfeier im Restaurant Marinehof.


  Just in dem Moment kommen zwei Paar Beine die Treppe herunter, im Gegensatz zu mir jedoch unfallfrei.


  «Hi, July, was für eine Überraschung», ruft Sören, als er mich sieht.


  «Wie überraschend kann es sein, mich auf der Premiere eines Stückes von Peer zu sehen?», gebe ich zurück und hoffe, souverän zu wirken.


  Daraufhin kommt Leben in das Blondchen: «Hallo, ich bin die Sandra», sagt sie und streckt mir die Hand entgegen.


  Ich umklammere den Griff meiner Tasche und antworte schmallippig: «Ich bin July.»


  Sören lächelt fröhlich und scheint die Situation zu genießen. Zum Glück drängt Peer zum Aufbruch. «Ich habe Hunger und brauche dringend was zu trinken», verkündet er, bedankt sich bei Sören für die musikalische Unterstützung und hakt sich dann bei mir unter.


  «Lass mich raten, du bestellst Wiener Schnitzel mit Gurkensalat!», frage ich im Hinausgehen.


  (Ich nenne ihn übrigens immer Schnitzel-Peer, weil er sich quasi von nichts anderem ernährt.)


  Peer grinst und zieht mich mit sich. Sören und die Sandra folgen mit ein wenig Abstand, begleitet vom Ensemble, Dramaturg Marco und Assistentin Conny.


  Himmel, hilf– was mache ich denn jetzt?


  Warum nur habe ich Sören jemals mit Peer bekannt gemacht?


  Ich krame mein Handy aus der Tasche, schreibe blitzschnell «Was läuft da mit Sandra?» als SMS. Hoffentlich liest Sören sie, bevor wir im Marinehof sind. Doch er tut nichts dergleichen, und nun bin ich genauso schlau wie vorher. Wenigstens gehen die beiden nicht händchenhaltend zum Restaurant, das lässt schon mal hoffen.


  Hoffen lässt auch die Tatsache, dass Sören später unterm Tisch mit mir füßelt, obwohl Sandra neben mir sitzt.


  Ich lächle, während ich in Peers Gurkensalat herumpicke und ein bisschen von der leckeren Schnitzel-Panade stibitze.


  Die Hoffnung stirbt zuletzt, denke ich und erwidere Sörens zärtliche Geste.


  Und grinse mir eins, weil Sandra so gar nichts davon mitbekommt.


  
    
  


  
    10 The System has shut down

  


  «Zum Glück bist du wieder die Alte!», schreibt Dark Angel Mittwochmorgen als Kommentar zu meiner Kritik über Peers Stück, die ich gestern Nacht noch ins Netz gestellt habe.


  Ich finde ja, man kann beides mögen: schnulzige Liebesromane und experimentelles Theater!


  Ich freue mich aber trotzdem über den Kommentar, denn die Anti-Stimmung meiner Blog-Fans hatte mir schon ein bisschen zu schaffen gemacht.


  Auch CoolCat zeigt sich versöhnlich: «Geile Rezi», schreibt er. «Sollte mir das Stück vielleicht auch mal anschauen.»


  «Gute Idee, dann lernen wir uns endlich mal persönlich kennen», antworte ich und überlege zum x-ten Mal, wie er wohl aussieht. Ich weiß ja noch nicht einmal, wie alt er ist. Er wurde mir damals von der Layouterin bei BrillantArt empfohlen und so habe ich ihn quasi «unbesehen» als meinen Mann für Software und Technik engagiert. Aber nach drei Jahren Zusammenarbeit könnte man sich ja wirklich mal in die Augen schauen, anstatt nur zu mailen oder zu chatten.


  «Denke drüber nach. Hamburg soll ja ’ne tolle Stadt sein», schreibt er und schließt mit «mghabd».


  Ja, ja, diese Abkürzungen! Am Anfang meiner Zusammenarbeit mit Tom hatte es ein Weilchen gedauert, bis ich das CoolCat’sche Alphabet draufhatte, aber mittlerweile klappt unsere Kommunikation ganz gut. Allerdings bevorzuge ich in meinem sonstigen Leben eindeutig ganze Sätze.


  «Kannst bei uns schlafen», versuche ich ihn mit einer Gratis-Unterkunft zu locken, worauf Tom aber nicht mehr antwortet.


  Auch gut!


  Dann wende ich mich jetzt mal dem Online-Banking zu, um zu wissen, wie viel Geld ich bei meiner Reise auf den Kopf hauen kann.


  Guthaben: € 987,30, lese ich, und mir bricht augenblicklich der Schweiß aus. Wieso denn so wenig?


  Wenn ich die Miete für Juli abziehe, bleiben mir exakt noch € 687,30, und da geht noch die Kohle für das Flugticket ab.


  Ich starre auf den Rechner, in meinem Kopf wirbeln Zahlen durcheinander. Was zum Teufel ist denn da schiefgelaufen?


  Just in diesem Moment klingelt das Telefon, es ist Mama.


  Ein Zeichen?


  «Hallo, Ma», melde ich mich, mein Herz wummert.


  «Hallo, Schätzchen», ertönt es fröhlich. «Wollte mal hören, wie es dir so geht. Es ist ja sehr schwer, dich zu erreichen.»


  «War viel unterwegs», antworte ich ein bisschen verlegen. Normalerweise telefoniere ich alle drei bis vier Tage mit meiner Mutter. Aber bei dem ganzen Durcheinander mit Umstyling, Blogs, Sören, Kino und Theater ist das irgendwie auf der Strecke geblieben.


  «Schätzchen, bist du noch dran?»


  «Ja, bin ich. Sorry, war gerade ein bisschen in Gedanken.»


  «Ist etwas passiert?»


  Wenn man von der Tatsache absieht, dass ich so gut wie pleite bin, eigentlich nicht…


  «Nö, war nur gerade am Schreiben, vielleicht klinge ich deshalb ein bisschen komisch», schummle ich und schaue weiterhin auf den Bildschirm. Werde gleich mal bei der Bank anrufen und fragen, ob die nicht irgendeinen Buchungsfehler gemacht haben. «Ich bin übrigens in den nächsten Tagen in England, nicht dass du dich wunderst, wenn du mich daheim nicht erreichst», informiere ich meine Mutter und erzähle von meinem Spontan-Trip zu Sören nach Somerset.


  «Ach, das sind ja schöne Neuigkeiten», freut sie sich. «Das ist ja so ein sympathischer junger Mann! Ich drücke euch die Daumen, dass es diesmal klappt. Magst du zum Abendessen kommen, wenn du wieder da bist? Ich mache Spinat-Lachs-Auflauf. Wenn du willst, kannst du auch gern Sören mitbringen.»


  Als Ma mir erzählt, dass sie demnächst mit einer Freundin nach Berlin fahren will, knistert auf einmal mein Rechner. Nanu?


  Ich ruckle an den Kabeln, und schon ist das Desaster perfekt: Es macht puff, zisch, päng– und der Bildschirm ist schwarz. «Ich habe hier gerade einen Computer-Crash, rufe später wieder an», kreische ich hysterisch und lege auf. Mit pochender Halsschlagader schaue ich auf den Monitor.


  Ruhig, July, ganz ruhig!, versuche ich, mir Mut zu machen, und überlege, was jetzt helfen könnte. Netzstecker ziehen ist immer gut, denke ich und schicke ein Stoßgebet ans Universum.


  Doch es tut sich exakt… gar nichts.


  Ich renne zum Elektrokasten und überprüfe, ob es eine Sicherung herausgehauen hat.


  Schließlich leben wir in einer Altbauwohnung mit Leitungen, die vor dem Weltkrieg verlegt wurden.


  Vor dem ersten, versteht sich.


  Doch auch das ist nicht der Grund für meinen Computerabsturz.


  Vermutlich ist es an der Zeit, den hässlichen Tatsachen ins Auge zu blicken: Mein Laptop ist sieben Jahre alt und hat offenbar beschlossen, sich in den Ruhestand zu verabschieden.


  «Du hättest mir ruhig sagen können, dass du dich vom Acker machen willst, dann wäre ich vorbereitet gewesen», schimpfe ich und überlege, wie ich die Kiste am besten bestatte. Und wo. Ich kann das Ding ja schlecht in den Hausmüll tun, oder?


  Um mich zu beruhigen, koche ich mir Melissen-Tee.


  Parallel dazu mache ich Atemübungen.


  Und siehe da: Ich werde zusehends ruhiger.


  Dann kaufe ich mir eben ein neues Laptop!


  Mit einem größeren Bildschirm!


  Während ich mir mein neues Spielzeug in den rosigsten Farben ausmale, fällt mir siedend heiß ein, dass ich ja gar kein Geld dafür habe. Ich muss erst wieder ein bisschen was schreiben, um die rund siebenhundert Euro zu verdienen, die mich der Spaß unter Garantie kosten wird.


  Was aber insofern ein Problem darstellt, weil ich genau dazu einen PC brauche.


  Dann leihst du dir eben so lange ein Gerät, meldet sich die Optimistin in mir zu Wort.


  Mona ist bestimmt so lieb, mich an ihren Rechner zu lassen. Oder ich frage Richy. Bei dem steht immer jede Menge technisches Equipment rum, warum also nicht auch ein Laptop? In genau diesem Moment dreht sich der Schlüssel im Schloss: Mona kommt von ihrer Yoga-Stunde.


  «Kannst du mir deinen Rechner leihen, meiner hat gerade die Biege gemacht?!», überfalle ich sie schon im Flur.


  Meine Freundin ist aber scheinbar so entspannt im Hier und Jetzt, dass sie nicht sofort reagiert. Doch dann kommt Leben in sie: «Sorry, aber den habe ich gerade Inga geliehen, sie ist damit nach Malle geflogen», erklärt sie bedauernd.


  «Was will Inga denn damit auf Mallorca?», frage ich genervt.


  «Chatten. Sie hat da so ’nen Typen von Localisten.de am Start und befürchtet, dass der sich in Luft aufgelöst hat, bis sie wieder da ist, wenn sie ihn nicht beflirtet», antwortet Mona. «Süße, ich gehe jetzt mal eben unter die Dusche und überlege dort, wer dir helfen könnte. Vielleicht hat Richy ja eine Idee. Oder du gönnst dir einfach einen neuen Rechner. Schließlich verdienst du ja dein Geld mit Schreiben.»


  Ich folge Mona, die sich im Flur ihrer Yoga-Klamotten entledigt, zum Bad und sammle ihr Zeug vom Boden auf.


  «Ich bin aber leider pleite», erkläre ich, bevor sie unter die Dusche hüpfen kann.


  «Wieso das denn?», kommt es entsetzt von der nackten Mona.


  «Darüber würde ich ehrlich gesagt lieber mit dir reden, wenn du wieder angezogen bist», antworte ich und werfe ihre Sachen in den Wäschekorb.


  


  Eine Stunde später haben wir telefonisch sämtliche Leute abgeklappert, die ein Laptop haben könnten.


  Doch es ist wie verhext.


  Handys und iPods könnte ich zuhauf kriegen, aber keinen PC.


  «Wieso hast du eigentlich kein Geld mehr?», stellt Mona schließlich die Frage aller Fragen.


  «Keine Ahnung», antworte ich wahrheitsgemäß und schaue auf die Talstraße. Unter unserem Balkon unterhält sich gerade eine Transe mit einem Hinz-und-Kunzt-Verkäufer. Beide diskutieren lebhaft, verabschieden sich aber später mit einem Küsschen voneinander. Im Hintergrund ertönt das nervige Geräusch eines Martinshorns, das ich normalerweise überhaupt nicht registriere. Aber heute bin ich doch ein wenig angespannt.


  «Vielleicht habe ich ein bisschen zu heftig geshoppt», sage ich leise und addiere im Geiste die Preise der Klamotten, die ich in den letzten Tagen gekauft habe. Dazu kommen noch die Kosten beim Friseur, Geld fürs Ausgehen, GEZ-Gebühren (jaha, die zahlen wir ganz brav!)– und, na ja: Es fehlen natürlich die Einnahmen von BrillantArt.


  «Tja, das könnte sein», sagt Mona und beißt in einen Apfel. «Und nun?»


  «Und nun muss ich eben schauen, wie ich ganz schnell an Geld komme. Denn so gut meine Auftragslage auch ist, bezahlt wird das alles erst in frühestens zwei, drei Monaten. Und die Arbeit fürs Filmfest sogar erst im Oktober. Am besten schaue ich mich hier mal um und frage, ob ich irgendwo kurzfristig jobben kann.» Mona kichert und verschluckt sich dabei fast an ihrem Granny Smith.


  «Was ist denn jetzt so komisch?», will ich wissen und klopfe ihr auf den Rücken.


  «Ich… stelle mir gerade vor… wie du in der Boutique Bizarre herumstehst und abgefahrene Sadomasos in Sachen Sex-Toys berätst», prustet Mona, und nun muss auch ich lachen.


  Was das betrifft, ist die Reeperbahn natürlich ein etwas spezielles Pflaster. Aber auch hier gibt es Cafés, Bars und Supermärkte– nicht nur Erotik-Shops!


  «Und hier sehen Sie Modell Flipper, der kann sogar keckern, ist das nicht niedlich?», steigert sie sich weiter in ihre Phantasien. Nur habe ich gerade keinen blassen Schimmer, wovon sie spricht.


  «Flipper? Keckern?», frage ich irritiert, und nun bricht Mona komplett zusammen. Ich hoffe, unser Balkon ist stabil genug, um das zu tragen.


  «Kennst du nicht diesen dunkelblauen Vibrator, der aussieht wie ein Delphin und genau solche Geräusche macht? Ist übrigens von der Stiftung Warentest mit dem Prädikat Sehr gut! bewertet worden.»


  «Nee, zufällig gerade nicht», antworte ich gedehnt. Zu erotischen Hilfsmitteln habe ich ein etwas gespaltenes Verhältnis. Wer einmal einen Blick in Läden wie World of Sex geworfen hat, weiß bestimmt auch, warum.


  «Ich finde, du bist auch eher der Kristall-Typ», setzt Mona jetzt noch einen drauf, und ich erwäge kurz, sie vom Balkon zu schmeißen. Aber was meint sie genau mit Kristall-Typ?!


  «Können wir jetzt bitte das Thema wechseln?», frage ich, ganz Spaßbremse. «Verrat mir mal lieber, ob es irgendwo in der Schanze Job-Möglichkeiten gibt, falls es hier nicht klappt.»


  Mona wird zum Glück wieder ernst. «Ich kann ja mal meinen Chef fragen.»


  
    
  


  
    11 Startschwierigkeiten

  


  Freitagmorgen reißt mich der Wecker um fünf Uhr brutal aus meinen Träumen. Schlaftrunken haue ich ihm eins über die Rübe, und rums landet er scheppernd auf dem Boden.


  Zehn nach fünf fällt mir siedend heiß ein, dass ich ja nach Südengland will und mein Flug um zehn vor neun geht. Halb bewusstlos vor Müdigkeit schleppe ich mich ins Bad. Auf der Waschmaschine steht Monas Thermoskanne mit einem Post-it «Erste-Hilfe-Kaffee», daneben mein Lieblingsbecher.


  Gerührt stelle ich mich unter die Dusche.


  Doch leider stimmt irgendetwas nicht, denn es kommt nur kaltes Wasser. Eiskaltes Wasser, um genau zu sein.


  Wie von der Tarantel gestochen, hüpfe ich aus der Wanne und probiere es mit dem Hahn am Waschbecken. Doch auch hier dasselbe Ergebnis. Dämlicher Altbau, schimpfe ich bei der Katzenwäsche und versuche, mich an der Vorfreude auf Sören zu erwärmen. Ich habe zwar seit dem Abend im Theater nichts mehr von ihm gehört, gehe aber davon aus, dass er im Stress ist. Wahrscheinlich muss er sich auf die Interviewfragen fürs Festival vorbereiten und hat sich deshalb auch beim Soundkombinat freigenommen.


  Mir war auch nicht gerade langweilig, denn ich habe den gesamten Donnerstag damit zugebracht, mich um Jobs zu kümmern. Leider mit mäßigem Erfolg.


  


  Punkt halb acht steuere ich den Check-in-Schalter an.


  Nachdem ich meinen zusammengerollten Schlafsack schwungvoll aufs Gepäckband geworfen habe, entdecke ich ein paar Meter weiter ein heftig knutschendes Pärchen. Ich schmunzle, denn genau das werden Sören und ich spätestens heute Abend auch tun.


  «Ihr Flugziel?», will die Dame vom Bordpersonal wissen, und ich schiebe wortlos mein Ticket über den Tresen.


  Denn irgendetwas stört mich plötzlich am Bild des schwer verliebten Paars.


  Könnte sein, dass es die Tatsache ist, dass es sich bei den beiden um Sören und Sandra handelt.


  «Fenster oder Gang?», fragt die Lady in der blauen Uniform, ohne eine Miene zu verziehen. Wäre sie freundlicher, wenn ich zum Normalpreis fliegen würde? Ich antworte mechanisch «Gang» und kneife die Augen zusammen. Vielleicht sollte ich wirklich auf Kontaktlinsen umsatteln, denn meine Brille wirft gerade äußerst seltsame Bilder in die neonhelle Abflughalle. Ich plinkere ein-, zweimal, doch es bleibt dabei: Da vorne steht mein Freund und küsst die Sandra, als gäbe es kein Morgen mehr.


  Mittlerweile entfernt sich der Schlafsack aus meinem Blickfeld, und ich bin im Besitz einer Bordkarte. Im Prinzip ist alles genau so, wie es sein sollte. Außer…


  Vielleicht bringt sie Sören ja nur zum Flughafen und knutscht ihn gegen seinen Willen ab, mutmaßt die Optimistin in mir, während ich darauf warte, dass sich mein altes Ich mahnend zu Wort meldet. Tut es aber nicht.


  Dann klingelt mein Handy.


  Es ist Mona: «Ich wollte dir nur noch rasch einen guten Flug wünschen und sagen, dass der Klempner heute Nachmittag kommt, für einen Freitag ein ziemliches Wunder, wie ich finde.»


  Ich nicke stumm und fixiere Sandra und Sören. Momentan sieht es nicht danach aus, als würden sich die beiden noch in diesem Leben voneinander lösen. Ob er abgetaucht war, weil er die letzten Tage mit Sandra verbracht hat?


  «July?», ruft Mona in den Hörer. «July, bist du noch da? Ist alles in Ordnung mit dir?»


  «Nein», antworte ich mit brüchiger Stimme. Und dann beginne ich zu heulen…


  


  «So ein Arsch!», sagt Mona, als ich eine knappe Stunde später wieder daheim bin. Wir liegen beide in meinem Bett, ich habe die Decke bis unters Kinn gezogen. Mona hat den Arm um mich gelegt und hält mich fest.


  «Wieso musst du heute eigentlich nicht arbeiten?», frage ich zwischen zwei Schluchzern, weil mir plötzlich einfällt, dass Freitag eigentlich Monas La Paloma-Tag ist.


  «Ich habe mir freigenommen, weil doch der Klempner nachher kommt», klärt sie mich auf, und ich finde das ziemlich heldenhaft von ihr. Genauso heldenhaft, wie mich in diesem jämmerlichen Zustand zu ertragen.


  «Und wie kommst du jetzt wieder an deinen Schlafsack?», will sie wissen, was momentan ehrlich gesagt mein geringstes Problem ist. Fliegt eben der Schlafsack an meiner Stelle nach England. Was soll’s– auch egal.


  Wir schweigen beide. Ein Teil von mir sucht immer noch nach einer plausiblen Erklärung für die Tatsache, dass Sandra und Sören zusammen nach Glastonbury geflogen sind.


  «Ich finde, du solltest ihm sagen, dass du ihn mit ihr gesehen hast», beendet Mona das Schweigen.


  In mir zieht sich alles zusammen. Wenn ich das mache, ist es mit Sören endgültig vorbei, bevor es überhaupt wieder richtig begonnen hat.


  Aber wir sind füreinander bestimmt, das fühle ich ganz deutlich.


  «Bevor ich mit ihm Schluss mache, will ich erst einmal genau wissen, was mit Sandra läuft», erkläre ich trotzig. «Wer weiß? Vielleicht gehen sich die beiden schon nach ein paar Stunden total auf den Keks. Lass es nur mal regnen, oder die Bands sind schlecht, dann ist es ganz schnell aus mit der Romantik. Im Schlafsack im Schlamm zu versinken, macht ja nun wirklich keinen Spaß!»


  «Und es stinkt dort bestimmt auch entsetzlich nach Kuhmist und Schweinedreck», steigt Mona auf meine Phantasien ein. «Ich meine: Wer hat schon Lust, auf einem Festival abzurocken, das auf einer Farm stattfindet? Da kann man genauso gut Bauer sucht Frau gucken.»


  Ich, denke ich betrübt, und schon wieder kullern Tränen.


  Doch dann regt sich Widerstand in mir: «So schnell gebe ich nicht auf!», sage ich energisch und schwinge meine Beine aus dem Bett. Genug Trübsal geblasen!


  Mona sieht mich skeptisch an, während ich in meine Jeans schlüpfe. «Also, ich will ja nicht rumunken, July, aber ich wäre an deiner Stelle ein bisschen vorsichtig. Es kann nämlich sein, dass du ganz gewaltig auf die Nase fällst!»


  «Danke, Unke», lache ich Monas Zweifel weg und gebe ihr einen Kuss auf die Nase. Bis vor drei Wochen hat sie mich noch so genannt. Lustig, wie sich unsere Rollen plötzlich verkehrt haben.


  
    
  


  
    12 Der freie Wille

  


  «Er soll von alleine zu mir zurückkommen. Freiwillig!», wehre ich Monas Vorschlag ab, mich weißer Magie zu bedienen, um Sören von Sandra loszueisen.


  Es ist Samstagvormittag, und wir stehen bei Wrage, der beliebtesten Esoterik-Buchhandlung Hamburgs, in der es allen möglichen Klimbim gibt.


  Mona meinte, ein bisschen Hexenzauber könnte vielleicht bei meinem Problem helfen.


  «Sag mal, hörst du dir eigentlich selbst zu?», lacht sie. «Findest du, dass die Worte freiwillig und sollen zusammenpassen?»


  Ich tue so, als sei ich von Spontan-Taubheit befallen, und stelle mich vor die Glasvitrine mit Edelsteinen, Schmuck und allerlei anderem Gedöns. Aromatischer Duft von Räucherstäbchen umschmeichelt meine Nase, leise Klänge von Meditationsmusik hallen angenehm in meinen Ohren. Hach, ist das schön!


  Vielleicht kaufe ich diese hübsche Kette aus Rosenquarz.


  «Möchten Sie eine Moqui-Marble in die Hand nehmen?», bietet eine Verkäuferin freundlich an.


  «Mokiwie?», frage ich tumb, als die Dame die Vitrine öffnet und mir ein kugeliges, graues Etwas in die Hand legt. «Spüren Sie die Wirkung?» Die Dame sieht mich erwartungsvoll an.


  Soll ich jetzt jubilieren, steppen, Gedichte aufsagen oder in einen transzendentalen Zustand verfallen?


  Bevor ich zugebe, nichts zu spüren, bemühe ich erst einmal die menschliche Logik: «Was genau ist das? Und wie wirkt es?»


  «Moqui-Marbles sind indianische Heilsteine, gewonnen aus Vulkanerde. Sie fördern Durchsetzungsvermögen und seelische Stabilität!»


  Ich denke kurz an den eruptiven isländischen Vulkan mit dem unaussprechlichen Namen Eyafjallatrallala und bin beeindruckt.


  Aber nur ein klitzekleines bisschen, denn wie gesagt: Ich spüre nichts. Vielleicht, weil ich bereits seelisch ausgeglichen und durchsetzungsfähig bin?!


  «Die kleinen kosten achtundvierzig Euro pro Stück, und man sollte sie unbedingt paarweise nehmen», erklärt die Dame mit verklärtem Gesichtsausdruck.


  Als ich das Wort Paar höre, bin ich kurz davor, mich bequatschen zu lassen.


  «Wir überlegen uns das noch, danke, dass Sie uns die Steine gezeigt haben», schreitet Mona ein, nimmt mir das schrumpelige Ding ab und zerrt mich in den Nebenraum.


  Ich bin enttäuscht. Wozu sind wir hier, wenn nicht, um zu shoppen?


  Nach einigem Hin und Her entscheide ich mich mit Monas Genehmigung für Holy-Smoke-Stäbchen der Sorte Aphrodite und Wunschzettel, die man beschriften, abfackeln und in den Himmel steigen lassen kann. Für nur fünf Euro kann ich mir zehn Wünsche erfüllen lassen, das nenne ich mal einen fairen Preis! Mona deckt sich mit Massageöl und einer Gesichtscreme ein.


  Am Ausgang fällt mein Blick auf einen Tisch mit Büchern zum Thema Weltuntergang. Laut dem Maya-Kalender lösen wir uns am 21.Dezember 2012 in nichts auf– kein besonders schöner Gedanke.


  «Ich glaube nicht an diesen apokalyptischen Unsinn», verkünde ich, als wir kurze Zeit später in einem Café hocken. «Ich glaube vielmehr, dass dann das Goldene Zeitalter anbricht, weil die Menschen endlich begreifen, dass sie nicht so lieblos mit der Erde und allem, was darauf lebt, umgehen dürfen!»


  Mona prustet ihre Rhabarberschorle quer über den Tisch. «Allmählich wirst du mir unheimlich», japst sie.


  «Wieso?»


  «Bis vor kurzem hättest du noch gewettert, dass die Menschheit es nicht anders verdient hätte, als unterzugehen, und dass das aus deiner Sicht in Ordnung geht. Vorausgesetzt, du bist selbst nicht unter den Opfern.»


  Huch? So etwas Beklopptes soll ich behauptet haben?


  


  Als wir nach Hause kommen, wartet eine Herausforderung der besonderen Art auf mich: Drei Universitäten erteilen mir eine Absage für den Studienplatz in Literaturwissenschaften, und die Sparkasse fragt an, ob ich meinen Dispo erhöhen möchte, weil mein Konto kaum noch Guthaben aufweist.


  «Hätten die nicht an unterschiedlichen Tagen kommen können?», fragt Mona, als ich ihr die Briefe unter die Nase halte. «Das ist ja schon ein bisschen happig!»


  «Ach was», wiegle ich ab. «Dann muss ich mich wenigstens nur einmal ärgern. Das Gute ist doch, dass ich jetzt schon mal weiß, dass meine Lieblings-Unis nicht in Frage kommen und ich mich um Alternativen kümmern kann.»


  Monas Blick sagt so etwas Ähnliches wie: Jetzt dreht sie völlig durch. «Aber der Brief von der Haspa ist echt ’ne Frechheit. Die tun ja gerade so, als seist du am Ende mit deinen Finanzen. Die wollen dich doch nur mit ihren fetten Gebühren abzocken.»


  «Aber ich habe doch kaum Geld auf dem Konto», gebe ich achselzuckend zurück und stelle eines der Räucherstäbchen in ein Glas. «Stört es dich, wenn ich…?»


  «Nee, nee, mach ruhig», sagt Mona. «Aber nochmal zurück zu deinen Finanzen: Was willst du denn jetzt tun? Mein Chef hat ja leider auch nichts für dich.»


  Ich atme den Duft von Aphrodite ein und schicke liebevolle Gedanken an Sören. Und an den Gott des Geldes. Sobald Mona mich mit ihren Nervereien in Ruhe lässt, werde ich die Wunschzettel ausfüllen.


  «Mach dir mal keine Sorgen, Süße. Ich habe heute Morgen beim Brötchenholen einen Zettel beim Supermarkt um die Ecke gesehen. Die suchen jemanden für die Kasse und zum Auffüllen der Regale.»


  «Du willst als Kassiererin arbeiten?» Mona sieht aus, als hätte ich ihr gerade gestanden, dass ich als Tabledancerin in einem Striptease-Lokal anheuern möchte.


  «Ja, warum denn nicht?»


  «Zum Beispiel, weil du es vorhin nicht mal geschafft hast, den Preis der Moqui-Marbles korrekt zu addieren?!»


  Meine Euphorie ebbt kurz ab. Aber wirklich nur kurz.


  «Aber ich muss da doch gar nicht rechnen», wende ich ein. «Das erledigt die Kasse. Ich ziehe die Ware über den Scanner und aus die Maus!»


  «Aber du musst Wechselgeld rausgeben… Oder auch mal was stornieren… Differenzgutschriften ausstellen.»


  Daran habe ich in meiner Begeisterung gar nicht gedacht. «Ach was, das schaffe ich schon!», sage ich im Brustton der Überzeugung. Dann verkrümle ich mich in mein Zimmer. Mona ist heute für meinen Geschmack zu negativ.


  Davon will ich mich nicht runterziehen lassen.


  Stattdessen wünsche ich mir lieber was:


  
    
      	
        eine glückliche, erfüllte Liebesbeziehung mit Sören,

      


      	
        eine schnelle Verbesserung meiner Finanzen,

      


      	
        einen Studienplatz an der Uni Hamburg,

      


      	
        tolle und gutbezahlte Aufträge von Magazinen,

      


      	
        einen neuen Computer.

      

    

  


  


  Beglückt entzünde ich die fünf blauen Zettelchen und lasse sie vor der Kulisse der Wunderbar gegenüber in den blauen Himmel von St. Pauli steigen. Dann lege ich mich einen Moment auf mein Bett und schaue an die Decke. Es hilft bestimmt, wenn ich mir mein künftiges Leben in schillernden Farben ausmale. Zumindest stand das in einem der Ratgeber zum Thema positives Denken, den mir meine Mutter letztes Jahr zu Weihnachten geschenkt hat.


  In diesem Moment piepst mein Handy.


  Eine SMS von Sören: «Liebe July, hast du nächsten Sonntag Zeit? Würde dich gern sehen.»


  Unmittelbar danach ruft meine Mom an (die vergessen hat, dass ich ja eigentlich in Somerset sein wollte) und fragt, was jetzt mit meinem Computer ist. Als ich von seinem unerwarteten Tod erzähle, überweist sie mir sofort das nötige Geld, um mir ein neues Notebook zu kaufen. Natürlich ist der Betrag nur geliehen, aber immerhin kann ich dann bald wieder arbeiten.


  Als ich aufgelegt habe, summe ich fröhlich vor mich hin. Positives Denken hilft wirklich, wer hätte das gedacht?


  Und Wunschzettel abfackeln offenbar auch. Cool!


  
    
  


  
    13 What a difference a day makes…

  


  «Das macht dann zusammen neunzehn Euro zwanzig», flöte ich. Dienstagmorgen, acht Uhr– meine erste Kundin. Die alte Dame mit dem Blumenhut gibt mir zwanzig Euro.


  Jetzt nur nicht an Monas Unkenrufe denken, ermahne ich mich und lege den Schein mit zittriger Hand in das entsprechende Kassenfach. «Achtzig Cent zurück», sage ich.


  Volker Krumbiegl, Leiter der Filiale Ecke Bleicher-/ Paul-Roosen-Straße, guckt mir über die Schulter. Ich kann fühlen, wie er jede noch so kleine Bewegung beobachtet.


  «Möchten Sie eine Tüte?», frage ich Madame Blumenhut, doch die guckt irritiert: «Gern, aber die kostet doch extra!»


  Oh, Mist, stimmt ja. Mona und ich ziehen deshalb immer mit Leinenbeuteln los. Aber natürlich auch der Umwelt zuliebe.


  «Die bekommen Sie ausnahmsweise umsonst, Frau Schröder. Frau Wonnemeyer hat heute nämlich ihren ersten Tag!», ertönt Volker Krumbiegls Stimme über meinen Kopf hinweg. Ich schnuppere.


  Hat der Mann etwa schon am frühen Morgen Mettbrötchen mit Zwiebeln gegessen?


  «Dann also viel Erfolg, Kindchen, bis bald!», sagt Frau Schröder und schnappt sich ihren Rollator, der am Eingang neben den Einkaufswagen steht. Ich schaue ihr hinterher.


  Wie es wohl ist, wenn man so alt und gebrechlich ist?


  «Das hat doch schon ganz gut geklappt», lobt Herr Krumbiegl und tätschelt mir die Schulter. «Ich bleibe noch ein Weilchen hier stehen. Und wenn alles pannenfrei läuft, sind Sie mich bald schon los!»


  Bis zur Mittagspause gibt es keine besonderen Ereignisse zu vermelden, was unter anderem daran liegt, dass kaum jemand kommt. Wundert mich nicht, denn die Preise hier sind ganz schön happig. Deshalb kaufen Mona und ich ja auch überwiegend beim Discounter an der Reeperbahn.


  «Bist du neu hier?»


  Ich schaue von der Bunten auf, in der ich aus Langeweile blättere. Doch auf Blickhöhe sehe ich zunächst einmal nur eine Army-Hose. Sehr viel weiter oben folgt der dazugehörige Körper und ein freches, sympathisches Gesicht, umrahmt von weizenblondem Strubbelhaar. Zum Gesicht gehören drei Sixpack Bier, Grillwürstchen, Baguette, Kräuterbutter und Soßen.


  Ich antworte «Ja» und überlege, ob ich Mona mit einem spontanen Grillfest auf dem Balkon überraschen soll.


  Wir könnten Richy und Sören dazu einladen.


  «Klingt jetzt vielleicht komisch…», sagt der Typ, während er seine Beute in einem Rucksack verschwinden lässt. «Aber hast du zufällig spontan Lust, heute Abend bei uns mitzugrillen?»


  «Wer ist uns?», frage ich zurück und vergesse vor Aufregung beinahe, das Wechselgeld herauszugeben.


  Der Typ grinst und legt dabei eine Zahnlücke frei. Wie alt er wohl ist? Zweiundzwanzig, dreiundzwanzig?


  «Uns sind meine Wenigkeit und meine Mitbewohner Lukas, Kalle und Doro. Wir wohnen in der Schmuckstraße neun, also gleich hier um die Ecke.»


  «Bei den Transen?»


  Der Typ ohne Namen lacht. «Ja, genau! Über dem Revolution 9. Auf dem Klingelschild steht ‹Guerilleros›. Wir fangen gegen halb zehn an.»


  «Ihr heißt alle zusammen mit Nachnamen Guerilleros?», frage ich verdutzt. Meine Phantasie treibt Blüten. Ich denke an Che Guevara, Ho Chi Minh und all die wackeren Freiheitskämpfer. Gehörte Robin Hood eigentlich auch dazu?


  «Nö– wir nennen uns nur so. Wenn du genau hinschaust, entdeckst du auch unsere Nachnamen. Sonst würden wir ja nie Post kriegen…»


  Bevor ich mich für die Einladung bedanken kann, ist der Typ auch schon verschwunden. Guerillataktik?


  Krumbiegl schmunzelt: «Na, dem haben Sie’s offenbar mächtig angetan. Ich würde an Ihrer Stelle hingehen! Ich kenn den, der ist zwar ein bisschen eigen, aber sehr, sehr nett.»


  «Wissen Sie denn zufällig auch, wie er heißt?»


  Krumbiegl schüttelt bedauernd den Kopf und öffnet einen Karton mit Zigaretten.


  Den Rest des Tages bin ich damit beschäftigt, zwischen der Kasse und den Ständern mit Quengelware, Eimern mit Schnittblumen, Zeitschriften und sogenannten Rauchwaren hin und her zu eiern. Mein Highlight des späten Nachmittags ist der Besuch von Mona, die mir ein Glücksschwein aus Marzipan mitbringt und erzählt, dass Richy sie heute Abend ganz groß ausführen wird. «Wir gehen auf die Terrasse vom Tafelhaus», strahlt sie und streicht verträumt über die Sträuße mit roten Rosen neben der Kasse.


  «Gibt es was zu feiern?», frage ich verwundert, denn in dem Nobelrestaurant an der Elbe wird man ganz schnell ziemlich viel Kohle los.


  Mona reißt die Augen auf. «Wir haben heute doch Zweieinhalbjähriges!», sagt sie in einem Ton, als hätte ich vergessen, dass am 24.Dezember Weihnachten ist.


  Mich durchzuckt ein kleiner Stich. Ich vermisse Sören!


  Dummerweise dauert es ja noch ein Weilchen, bis wir uns endlich sehen können, denn er muss noch das Festival nachbereiten, wie er mir simste. Und genau aus diesem Grund beschließe ich, heute Abend bei den Guerilleros zum Grillen zu gehen.


  


  Punkt halb zehn stehe ich, bewaffnet mit zwei Flaschen Sekt und drei Packungen Würstchen, vor der Schmuckstraße Nummer neun. Links neben mir hocken die schönsten Transen der Stadt in den Fenstern des Erdgeschosses und winken mir zu.


  Ich winke zurück und sage «Buenas tardes», denn die meisten von ihnen sprechen nur Spanisch. Weil das Gewinke und Gekichere nicht aufhört, reiche ich Dolores (im wahren Leben vermutlich Juan) eine der beiden Sektflaschen durchs geöffnete Fenster. Ich weiß doch, was die Mädels mögen!


  Zum Dank werde ich mit einem begeisterten «Gracias, guapa» belohnt. Guapa heißt übrigens Schöne.


  Lächelnd drücke ich auf den Klingelknopf, und eine Minute später steht mein Gastgeber vor mir und versperrt mit seiner Größe fast den kompletten Hauseingang: «Hey, du kommst ja wirklich, das ist super!»


  «Deine Taktik lautet offensichtlich no pasarán», antworte ich und hoffe, dass er den Witz versteht.


  «Aber natürlich kommst du hier durch, schließlich bist du eingeladen», grinst er und reißt mich an sich.


  Obwohl ich kaum Luft bekomme, fühlt sich die Umarmung gut an.


  Und wenn ich ganz ehrlich bin, nicht nur gut, sondern auch ein bisschen verwegen und… sexy!


  Muss ich jetzt Sören gegenüber ein schlechtes Gewissen haben? «Verrätst du mir wenigstens deinen Namen?», frage ich und mache mich los, bevor ich noch auf dumme Gedanken komme.


  «Sorry, ganz vergessen. Ich heiße Michael, aber alle Welt nennt mich Mix.»


  «Fein, Mix, ich heiße July-Sadie. Kannst mich aber einfach July nennen.»


  Minuten später finde ich mich auf einem riesigen Balkon wieder, inmitten von netten Leuten und den Mischlingshunden Che und Castro, die beide Halstücher mit dem Motiv der kubanischen Flagge tragen: blau-weiße Streifen und ein rotes Dreieck mit einem weißen Stern.


  Doro und Kalle versuchen abwechselnd, die Tiere vom Grill fernzuhalten, was naturgemäß nicht ganz einfach ist. Ich umklammere eine Astra-Knolle, beobachte ein wenig schüchtern das Geschehen und versuche


  
    
      	
        nicht andauernd an Sören zu denken. Und

      


      	
        nicht mit Mix zu flirten, der nicht nur gut aussieht, sondern auch Prince Charming echte Konkurrenz machen kann.

      

    

  


  Doch just in dem Moment, als ich mich in seine muskulösen Arme hineinphantasiere, piepst mein Handy, eine SMS von Sören:


  
    Sonntag spielt Pauli gegen Fürth. Würde das Spiel gern im Café Estrella gucken. Wäre das okay?

  


  «Irgendwas Spannendes?», fragt Mix und streckt mir die Grillzange mit einem Würstchen entgegen.


  Ich verfrachte das fettige Teil auf meinen Pappteller. «Nicht direkt», stottere ich, denn ich muss erst einmal selbst überlegen, ob das gemeinsame Gucken eines Fußballspiels nun ein gutes oder ein schlechtes Zeichen ist.


  Mix beobachtet mich ein Weilchen, dreht sich dann aber zu seinen Kumpels um.


  «Magst du Knobisoße oder lieber Barbecue?», will nun Doro wissen und hält abwechselnd beide Flaschen hoch.


  «Barbecue», antworte ich, ohne zu überlegen, denn ich bin in Gedanken ganz woanders. «Doro, darf ich dich mal was fragen?» Ich kenne das Mädchen zwar erst seit einer halben Stunde, aber ich mag sie– und brauche jetzt vor allem eins: eine neutrale Einschätzung.


  Ich schildere ihr kurz den Stand der Dinge zwischen Sören und mir, während Castros weiche Hundeschnauze auf meinem Knie liegt. Ich kraule sein struppiges Fell und versuche, in Doros Miene eine Antwort abzulesen.


  «Ich verstehe noch nicht genau, welche Rolle diese Sandra in der ganzen Geschichte spielt. Haben die beiden nun was miteinander, oder nicht?»


  Tja, wenn ich das so genau wüsste…


  «Ich glaube nicht, sonst würde Sören sich ja wohl kaum mit mir treffen wollen.»


  Doro lächelt kryptisch. «Ich will dir ja nicht die Vorfreude verderben, aber ich wäre an deiner Stelle lieber nicht naiv!» Nach dieser Ansage streicht sie sich eine Strähne ihres lockigen, rabenschwarzen Haares hinter die Ohren. Mix beobachtet uns beide aus der Entfernung, nippt lässig an seinem Bier und unterhält sich ansonsten mit Kalle und Lukas.


  Ich beschließe, das Thema zu wechseln. «Was machen die eigentlich alle?», frage ich und deute auf das Guerilleros-Trio. Bestimmt kommt jetzt so was Beeindruckendes wie Arbeiten für Greenpeace, Peta oder andere sozial-politische Organisationen.


  Lukas legt gerade Maiskolben auf den Kugelgrill, Kalle kämpft mit einer Ketchup-Flasche. So weit– so normal.


  «Lukas jobbt am Kiez-Kiosk und studiert Japanologie. Mix findet sich zurzeit selbst, und Kalle ist Türsteher im Strauß-Club.»


  «Strauß-Club? Ist das eine Disco?», frage ich irritiert, denn Kalle sieht genau so aus, wie man sich gemeinhin einen Kalle vom Kiez vorstellt: ein kompaktes Muskelpaket mit unzähligen Tattoos, Kurzhaarschnitt, leichten O-Beinen und einem Ring im rechten Ohrläppchen. Fehlt nur noch die Goldkette.


  Doro lacht. «Das ist ein Nachtclub, in der Nähe vom Hotel Monopol.»


  Ups. Ist Kalle dann nicht eher so was wie ein… «Aber er hat keine Mädels laufen, oder?», frage ich mit gepresster Stimme. Wenn das so wäre, würde ich hier sofort die Biege machen. Nicht, dass die mich hier noch als Animierdame rekrutieren wollen.


  Mix scheint unsere Unterhaltung verfolgt zu haben: «Na, July, wäre das nichts für dich?», fragt er und grinst breit. «Da verdient man schon ein bisschen besser als an der Kasse von Edeka! Und ein hübsches Mädchen wie du findet dort bestimmt jede Menge Fans.»


  Für einen kurzen Moment wird mir mulmig.


  Hilfe, ich bin bei einem Frauenhändler-Ring gelandet!


  Von wegen Freiheitskämpfer…


  Aber welche Rolle spielt Doro bei dem Ganzen?


  «Kann mal bitte jemand July noch ein Bier geben? Die Kleine ist ziemlich blass», kommt es nun von Lukas, der angeblich Japanologie studiert.


  «Und was machst du so?», frage ich Doro und hoffe, dass meine Stimme nicht allzu sehr zittert.


  «Ich studiere an der Stage School», antwortet sie, und mir fällt ein Stein vom Herzen. Ja, das Mädel sieht wirklich so aus, als wolle es den Rest seines Lebens mit Tanz und Gesang verbringen. Schließlich hat sie auch alle Voraussetzungen dazu: einen tollen Körper, ein wunderschönes Gesicht, eine angenehme Stimme.


  «Ich mag Musicals», höre ich mich plötzlich behaupten, auch wenn das überhaupt nicht stimmt.


  Bislang konnte ich diesem melodramatischen Gewinsel und Gejaule überhaupt nichts abgewinnen. Wenn ich nur die Worte Cats, Phantom der Oper oder König der Löwen hörte, hätte ich mich gepflegt übergeben können.


  Wäre ich 1987 schon geboren gewesen, hätte ich an vorderster Front gegen die geplante Umwandlung der Roten Flora in ein Musicaltheater protestiert.


  «Ach ja?», freut Doro sich und bietet mir an, mich zur Heißen Ecke mitzunehmen. Das Reeperbahn-Musical läuft schon seit über acht Jahren, und bisher habe ich es erfolgreich zu verhindern gewusst, dorthin zu gehen. «Eine Freundin von mir singt dort, und deshalb bekomme ich Freikarten. Kannst du Donnerstag?»


  Erstaunlicherweise finde ich die Idee plötzlich gar nicht so schlecht und sage spontan zu. Ist doch schön, mal ein bisschen Stadtteil-Kulturluft zu schnuppern. (Darf ich nur nicht Schnitzel-Peer erzählen, denn der löscht mich sofort als seine Facebook-Freundin!)


  Nachdem meine Verabredung mit Doro steht, plaudere ich ein Weilchen mit Mix. Gäbe es Sören nicht, er wäre total mein Typ! Ich finde es sympathisch, dass er noch keinen Plan hat, was er mit seinem Leben anfangen will, und momentan einfach nur hier und da jobbt, wenn er Geld braucht. Seine lässige Haltung imponiert mir, und ich nehme mir vor, mir ein Scheibchen davon abzuschneiden.


  Wofür oder wogegen die Guerilleros so kämpfen, erschließt sich mir allerdings immer noch nicht.


  Vermutlich wissen sie es selbst nicht…


  


  Als ich nach diesem unerwartet schönen Abend im Bett liege, lese ich mir noch einmal die SMS von Sören durch:


  
    Sonntag spielt Pauli gegen Fürth. Würde das Spiel gern im Café Estrella gucken. Wäre das okay?

  


  Plötzlich durchfährt es mich wie ein Blitz: Da steht kein Wort davon, dass er das Spiel mit mir gemeinsam sehen möchte.


  Je länger ich auf seine Nachricht starre, desto unsicherer werde ich. Also tappe ich zu Monas Zimmer, lege mein Ohr an die Tür und versuche herauszufinden, ob Richy bei ihr ist. Schließlich haben die beiden heute ihr Zweieinhalbjähriges gefeiert. Da ich keine erotischen Seufzer oder Ähnliches höre, fasse ich mir ein Herz und hoffe, dass Mona mir nicht eins mit der Nackenrolle überbrät, wenn ich sie um zwei Uhr morgens aus dem Bett hole.


  Mona haut mir zwar keinen Gegenstand auf den Kopf, dafür aber ihre Meinung knallhart ins Gesicht: «Schon mal darüber nachgedacht, dass Sören mit dieser SMS euer Date für Sonntag absagen will?»


  Ich murmle verschämt «Gute Nacht» und trolle mich wieder in mein Zimmer.


  Die Optimistin in mir weigert sich, an diese negative Version zu glauben. Mona soll sich mal nicht so haben.


  Die ist sicher nur so mies gelaunt gewesen, weil ich sie aus dem Tiefschlaf geholt habe.


  Weiß doch jeder, wie missverständlich eine SMS sein kann.


  
    
  


  
    14 Der Ball ist rund    und das Spiel dauert neunzig Minuten

  


  Freitagmorgen tippe ich fröhlich summend die ersten Worte des Blogs in mein neues Laptop: «Leute, ich kann euch nur eins empfehlen: Geht in das Kiez-Musical Heiße Ecke, und ich schwöre euch, ihr werdet den Spaß eures Lebens haben!»


  Während ich überlege, wie detailliert ich die Aufführung schildern soll, kommt mir etwas ganz anderes in den Sinn: Ich habe plötzlich Lust, mein Blog umzutaufen. www.sadSadie.com klingt irgendwie deprimierend und passt so gar nicht zu meiner heutigen Stimmung.


  Mal sehen… womit könnte ich ausdrücken, dass ich dem Leben seit einiger Zeit ausgesprochen positiv gegenüberstehe und richtig glücklich bin? Ich kritzle die Worte happy, fröhlich, lustig, gute Laune und groovy auf einen Zettel.


  Und dann habe ich eine Eingebung. Ja, das ist es!


  Besser kann man gar nicht zeigen, wie ich momentan drauf bin.


  Also starte ich einen Chat mit Tom:


  «Ey, CoolCat. Schon wach? Hab da mal ’ne Frage: Kannst du mein Blog in www.luckyJuly.com umbenennen?»


  «Ey, July. Da biste ja wieder. Was’n los mit dir? Hast du irgendwelche Stimmungsaufheller eingeworfen?»


  Wow, Tom schreibt heute Morgen ohne Abkürzungen.


  «Nein, habe ich nicht. Ich sehe die Welt nur seit einiger Zeit in einem neuen Licht. Und dazu passt der alte Blog-Name nun mal nicht mehr. Also kannst du, oder kannst du nicht?»


  In den nächsten zehn Minuten passiert erst einmal gar nichts. Weil das so ist, trinke ich meinen Kaffee aus und bereite mich mental auf den Tag im Supermarkt vor.


  Allmählich freunde ich mich mit der Kasse an. (Von ein paar blöden Fehl-Bons mal abgesehen, aber das war noch im Bereich des Normalen. Behauptet zumindest Krumbiegl.)


  Dann endlich Antwort von Tom: «Erledigt. Beide Adressen sind jetzt verlinkt!»


  Ich freue mich– was für ein schöner Start in den Tag: Die Sonne scheint, die Vögel zwitschern, ich habe mit den Guerilleros supernette Leute kennengelernt, mein Blog hat einen neuen, tollen Namen, und ich gehe wirklich zusammen mit Sören zum Fußballgucken.


  Manchmal ist Telefonieren eben besser als Simsen.


  Nun gut, Sören war nicht besonders kommunikativ, aber immerhin weiß ich jetzt, was ich wissen wollte. Und kann mich ungehindert auf unser Date am Sonntag freuen. Nur noch wenige Stunden, bis ich endlich, endlich in seinen Armen liege…


  


  Sonntag um halb fünf ist es dann endlich so weit: Mit klopfendem Herzen und einer neuen Jeans an den Beinen (hatte noch ein bisschen von Mas Computergeld übrig!) parke ich mein Rad vor dem portugiesischen Café Estrella in der Weidenallee in Eimsbüttel.


  Ein Blick durch die breite Fensterfront genügt, um zu sehen, dass heute halb Hamburg auf den Beinen ist, um sich auf Sky das Auswärtsspiel vom FC St. Pauli anzuschauen.


  Wer glaubt, dass hier nur coole Typen vor ihrem Bier sitzen und ihren Helden zujubeln, irrt gewaltig.


  Aufgeregt kichernde Mädchen mit Fanschal um den Hals oder Pauli-Strickmütze auf dem Kopf hocken hier ebenso wie alte Opas, Single-Frauen, Familien und Hardcore-Fans in den obligatorischen brauen Trikots. Sogar die mitgebrachten Hunde tragen Halstücher mit Totenkopfmotiv.


  Beim Versuch, den übervollen Laden zu entern, stolpere ich beinahe über zwei achtjährige Jungs, die sich mangels freier Stühle nebeneinander auf ihren Skateboards fläzen.


  Meine Augen suchen den überfüllten Raum nach Sören ab.


  Ah, da ist er ja!


  «Ich habe vorher reserviert, gut, nicht?», erklärt er stolz, als ich auf einen der «Logenplätze» zusteuere– ganz hinten, auf den gemütlichen Lederbänken. Ich gebe ihm einen Kuss und stutze einen Moment: Er ist schon wieder nicht rasiert.


  «Auch einen Galão?», fragt Sören und dreht sich zu der atemberaubend attraktiven Kellnerin um, die im Akkord portugiesischen Milchkaffee zubereitet.


  Ich nicke und versuche die Tatsache zu ignorieren, dass sich Sörens Blick beinahe in dem tiefen Ausschnitt ihrer weißen Bluse verfängt.


  Während er danach gebannt die Vorberichterstattung des Spiels verfolgt, bekomme ich eine SMS von Mona.


  «Na, wie isses?», will sie wissen. Natürlich interessiert sie weniger die aktuelle Mannschaftsaufstellung als Sörens Verhalten.


  «Kann ich noch nicht sagen», simse ich zurück und versuche, das leise Unbehagen zu unterdrücken, das sich allmählich in mir breitmacht. Momentan behandelt Sören mich nicht anders als einen Kumpel.


  Andererseits: Der Mann an sich ist ja nicht so multi-tasking-fähig, wie wir wissen. Vielleicht schlägt ja meine Stunde nach dem Spiel.


  Ich hoffe und bete, dass Pauli gewinnt, denn ich kenne Sören, wenn seine Jungs verloren haben. Er trauert. Und trauert. Und trauert… Und das dauert… Und dauert…


  Ich glotze dumpf vor mich hin und überlege, wie ich die nächsten zwei Stunden rumbekomme, ohne einen qualvollen Langeweile-Tod zu sterben.


  Da mich Fußball nicht die Bohne interessiert (und Sören sich gerade nicht für mich), vertreibe ich mir die Zeit damit, die Hinterköpfe der Anwesenden zu studieren. An einem bleibe ich hängen, denn er kommt mir vage bekannt vor: schwarze, wellige Haare, akkurat ausrasierter Nacken… kann es sein, dass vier Reihen vor mir Doc Merten sitzt? Mit einem Schlag kommt wieder Leben in mich. Das ist ja spannend! Neben ihm sitzt eine Rotblonde mit aufgetürmter Wuschelmähne und scheint ein ähnliches Problem zu haben wie ich: Alle paar Minuten versucht sie, die Aufmerksamkeit ihres Begleiters auf sich zu ziehen, doch der zeigt sich komplett immun. Irgendwann gibt sie auf und widmet sich mit ebensolcher Hingabe irgendwelchen Zeitschriften wie ich mich der Überlegung, in welchem Verhältnis die beiden wohl zueinander stehen.


  Ob Tobias Merten verheiratet ist?


  Ich meine mich zu erinnern, einen Ring gesehen zu haben.


  «Alles klar, July?», kommt es nun unerwartet von rechts.


  Sören scheint eingefallen zu sein, dass ich auch noch da bin.


  «Alles supi!», antworte ich wahrheitsgemäß, denn ich habe ja jetzt meinen Spaß. Solange ich Menschen beobachten kann, ist die Welt für mich in Ordnung.


  Ich schlürfe meinen Galão und versuche es mit Telepathie.


  Mal sehen, ob Doc Merten empfänglich für die Kraft meiner Gedanken ist.


  Zehn Minuten später kann ich mit Fug und Recht behaupten, eine Visualisierungskünstlerin zu sein, denn wie durch Zauberhand dreht er sich um und sieht mir mitten ins Gesicht. Und das, obwohl Matthias Lehmann gerade ein Tor schießt. Ha!


  «Kennst du den?», will Sören wissen, obwohl um uns herum gerade tosender Jubel aufbrandet und alle von den Stühlen springen. Nur Doc Mertens Freundin nicht, die blättert seelenruhig in ihrer Zeitschrift.


  Im Gegensatz zu ihr weiß ich, was sich gehört, also hopse ich anstandshalber auch ein bisschen herum.


  Sören sieht mich mit zusammengekniffenen Augen an, denn Tobias Merten guckt immer noch in meine Richtung.


  Während die Wiederholung des Lehmann’schen Treffers läuft, kläre ich Sören darüber auf, dass das der Arzt ist, der mich nach meinem Unfall behandelt hat.


  Sören macht nur «Aha!» und wendet sich dann wieder dem Spiel zu.


  «Hallo, Frau Wonnemeyer. Sie sind es ja wirklich!», höre ich plötzlich Doc Merten sagen, der sich einen Weg zu mir gebahnt hat, obwohl alle Anwesenden ihn mit Sicherheit am liebsten für diese Aktion lynchen würden.


  «Sie hier? Hach, das ist ja lustig», wispere ich verlegen, denn ich spüre, wie sich Sörens Blick in meinen Hals bohrt. Ob er auch mit Tötungsabsichten schwanger geht? «Wollen wir uns nicht lieber nach der Halbzeit unterhalten, wir stören doch sonst», schlage ich vor, bevor sich wütende Fans zusammenrotten und uns beide aus dem Café schmeißen. Auch wenn St. Pauli sich ansonsten eine ziemlich peacige Haltung auf die Fahnen geschrieben hat.


  «Gute Idee, ich sehe Sie dann später!», flüstert Doc Merten zurück und tritt den Rückweg an, gefolgt von einem strengen Blick seiner Begleiterin, die ihm demonstrativ den Arm um die Schultern legt, als er sich wieder hinsetzt. Sören tut, als sei nichts passiert, und starrt auf die Leinwand.


  Ich denke kurz an die Sandra und Sören am Flughafen.


  Erst fremdknutschen und dann giftige Blicke schicken. Tja, mein Lieber, du musst dich schon entscheiden.


  


  Drei Stunden später teilt Sören mir mit, dass er Sandra liebt und plant, mit ihr zusammenzuziehen.


  «Du willst bitte was?», frage ich entsetzt und verschlucke mich beinahe an meiner Pizza Capricciosa.


  Sören wiederholt seine Worte, während Artischockenstücke, Pilze und ein Stück Schinken in meiner Speiseröhre darum kämpfen, endlich in den Magen plumpsen zu dürfen.


  «Und was war das dann mit uns?», frage ich und hoffe immer noch, dass das alles ein Missverständnis ist.


  «Baby, versteh mich jetzt bitte nicht falsch…», beginnt Sören, und mir wird augenblicklich schlecht. Das Wort «Baby» hat Sören bislang immer benutzt, wenn er scharf auf mich war und mit mir schlafen wollte. «Die Nacht mit dir war toll, ehrlich! Und ich finde es auch sensationell, wie du dich verändert hast. Ich meine, hey, sieh dich an. So hast du nie ausgesehen, als wir noch zusammen waren.»


  Die Worte als wir noch zusammen waren hallen unangenehm in meinen Ohren nach.


  Ich halte den Atem an, um nicht zu weinen.


  «Aber was ist dann plötzlich falsch an mir?», frage ich piepsig wie eine Siebenjährige.


  Sören rutscht unruhig auf seinem Stuhl hin und her. «Ich weiß auch nicht genau, wie ich es erklären soll… aber früher warst du… irgendwie anders. Und damit meine ich jetzt nicht dein Aussehen. Du warst viel unnahbarer, cooler, zickiger… man wusste nie, woran man bei dir war, und hatte immer das Gefühl, du könntest dich jeden Moment in Luft auflösen.»


  Ich bemühe mich zu verstehen, was Sören mir damit sagen will. Gar nicht so einfach, wenn man bedenkt, dass er hier gerade haufenweise Verhaltensmerkmale aufzählt, die jeden normalen Menschen bei seiner Liebsten in den Wahnsinn treiben würden. Doch dann dämmert es mir: Mein früheres Ich hat seinen Jagdtrieb stimuliert. Ich war das Wild, das man weder fangen noch erlegen konnte. Die neue July war da natürlich ganz anders: anschmiegsam, willig, zugewandt…


  «Tja, da kann man dann wohl nichts machen», sage ich mit einem letzten Rest von Stolz, während ich mit den Tränen kämpfe.


  Ich beschließe, Pizza Pizza und Cola Cola sein zu lassen und schleunigst zu verschwinden. Sören hat gesagt, was er sagen musste. Und meine Aufgabe ist es jetzt, mich möglichst würdevoll in Sicherheit zu bringen. «Viel Glück mit Sandra», flüstere ich und nehme meine Handtasche von der Stuhllehne. Ohne mich noch einmal umzudrehen, verlasse ich die Pizzeria. Und Sören.


  Erst als ich auf der Fruchtallee bin, lasse ich meinem Kummer freien Lauf.


  Ich lehne mein Rad an einen Elektrokasten und fange an zu heulen. Durch den Tränenschleier sehe ich Autos, LKWs, Taxen und Fahrräder an mir vorbeirauschen.


  Um mich herum ist alles in Bewegung– und auch ich selbst war und bin es. Ich habe mich in den letzten Wochen unglaublich verändert und das gut gefunden.


  Doch mein neues Ich scheint Sören abzuturnen, obwohl ich geglaubt habe, es würde ihn freuen, wenn ich mich mehr zu ihm und unserer Liebe bekenne.


  Aber da habe ich wohl falsch gedacht.


  Total falsch.


  Nach dem Spiel ist immer vor dem Spiel, sagt die Optimistin in mir. Das mit Sandra kann schiefgehen!


  Doch diesmal bitte ich sie, die Klappe zu halten.


  St. Pauli hat heute gegen Fürth gewonnen. Ich hingegen gebe das Spiel mit Sören verloren.


  Es ist aus. Und diesmal endgültig!


  
    
  


  
    15 Liebeskummer lohnt sich nicht, my darling!

  


  Zu Hause angekommen, weiß ich zunächst nichts mit mir anzufangen. Ich bin leer geweint, und mir tut jeder Knochen einzeln weh. Mona ist mit Richy unterwegs, und meine Mutter ist gestern für drei Wochen zu Freunden nach Formentera geflogen. Ob ich es mal bei Amelie versuche?


  Hamburg ist Los Angeles neun Stunden in der Zeit voraus.


  Hier ist es kurz nach neun, also müsste meine Schwester eigentlich ganz gut über Skype erreichbar sein.


  «July, na, das ist ja eine Überraschung!», meldet sich Amelie sofort.


  Ich ruckle auf meinem Stuhl hin und her und versuche, die optimale Position vor der Webcam zu finden, um mittig im Bild zu sein. «Hi, Amelie», grüße ich zurück, jedes Mal aufs Neue überrascht, wie ähnlich wir uns sehen, obwohl das seit über achtzehn Jahren so ist.


  «Was hast du mit deinen Haaren gemacht, das sieht ja toll aus?», schreit Amelie. Sie vergisst wiederum jedes Mal, dass das Gekreische überhaupt nicht nötig ist.


  Im Gegensatz zu mir trägt meine Schwester das dunkle Haar übrigens raspelkurz mit einem trendigen Undercut-Pony.


  «War beim Friseur», antworte ich unnötigerweise und überlege, ob mir kurzes Haar auch stehen würde. Aber, haha. Die Antwort auf diese Frage sitzt ja quasi leibhaftig vor mir.


  «Wie geht’s dir? Alles gut bei euch in Hamburg? Wie geht’s Mama auf Formentera?»


  Vielleicht war es doch keine gute Idee, jemanden anzurufen, den ich seit Wochen nicht mehr gesprochen habe. Wo fange ich denn mit meiner Geschichte an?


  Weiß Amelie überhaupt von meinem Unfall?


  Und dann beginne ich schon wieder zu heulen.


  Amelie guckt betroffen in die Kamera: «Aber, Kleine, was ist denn los?» (Sie nennt mich immer Kleine, weil ich ja nach ihr auf die Welt… aber lassen wir das!) «Ma hat gesagt, dass es dir momentan total gutgeht. Dass du wieder mit Sören zusammen bist, dir dein Blog Spaß macht, du jetzt einen tollen Job gefunden hast und das Leben auf einmal von der positiven Seite siehst…»


  «Ich bbbinnn… nnnnichtt… mmmeeehrrr mit Sören zzzzzusammen», bricht es stoßweise aus mir heraus, während ich in meiner Schreibtischschublade nach einem Taschentuch suche.


  Amelie macht «Oh» und guckt ganz betrübt aus der Wäsche.


  «Was ist denn passiert?»


  Ich erzähle in kurzen Worten, dass die neue July Sören offenbar nicht mehr interessiert, weil sie zu leicht zu haben ist. Amelie zieht ihre Stirn kraus, überlegt einen Moment und sagt dann genau das, was ich umgekehrt auch gesagt hätte: «Dann war er auch nicht der Richtige für dich!»


  Zum Glück folgt danach aber weder Klischee-Satz Nummer zwei: «Andere Mütter haben auch schöne Söhne», noch Nummer drei: «Liebeskummer lohnt sich nicht!» Stattdessen kommt: «Ach, Mensch, das tut mir so leid. Schade, dass ich nicht in Hamburg bin. Dann würden wir jetzt einen draufmachen und gemeinsam überlegen, wie wir uns an diesem Schwachmaten rächen können.»


  Ich grinse. Der Gedanke, Sören und Sandra eins auszuwischen, hat schon was… aber dummerweise bin ich kein Rache-Zwerg.


  «Magst du mich besuchen kommen?», fragt Amelie aus heiterem Himmel. «Hier ist super Wetter, wir drehen gerade direkt am Meer, die Crew ist total nett, wir könnten jede Menge Spaß haben!» Für einen kurzen Moment gerate ich ins Wanken.


  Aber nein, ich kann nicht.


  Zum einen habe ich gerade erst meinen Job im Supermarkt angefangen, muss noch einige Texte schreiben– und zum anderen… tja, was zum anderen?


  Vielleicht sollte ich endlich mal etwas Spontanes tun?


  «Das ist echt süß von dir, aber ich kann hier gerade nicht weg», wiegle ich ab. «Aber jetzt mal zu dir. Dir geht’s also gut?»


  Amelies Erzählungen von der Bling-Bling-Welt Hollywoods lassen mich eine Weile meinen Kummer vergessen. Ich bin stolz darauf, dass meine Schwester diesen großen Schritt gewagt hat und als eine der jüngsten Praktikantinnen am Set schon so vieles machen darf. Wer weiß? Vielleicht wird sie ja eines Tages tatsächlich Regisseurin?


  «Zur Oscar-Verleihung komme ich auf alle Fälle», verspreche ich zum Abschied, denn nun zieht es mich magisch in die Badewanne.


  «Du kannst auch sonst jederzeit kommen, wenn du es dir anders überlegst. Mit dem Oscar wird es nämlich noch ein Weilchen dauern, fürchte ich», grinst Amelie. «Mein Zimmer ist zwar winzig, und ab und zu schaut auch mal eine Kakerlake vorbei, aber wir beide haben ja schon ganz anderes durchgestanden.» Ich lache in Erinnerung an diverse verunglückte Familienurlaube in engen Zelten, muffigen Zimmern und Wohnwagen im Mikroformat. Und daran, dass Amelie mich immer vor Spinnen und sonstigem Getier retten musste.


  Als ich in der Wanne liege, denke ich an die gemeinsamen Badestunden unserer Kindheit. Meine Mutter war hinterher immer fix und fertig, weil wir Zwillinge so viel Mist gemacht haben. Das Badezimmer unter Wasser zu setzen und ihr teures Duschgel auf den Kacheln zu verteilen, gehörte noch zu den harmloseren Aktionen. Wirklich ausgeflippt ist Ma, als Amelie mich dazu verleitet hat, eine ganze Flasche Haarshampoo zu trinken, weil es angeblich so lecker nach Apfel schmeckte. Meine Schwester behauptet noch heute, dass mir Tage später hübsche, bunte Seifenblasen aus den Ohren und aus der Nase gestiegen seien.


  «Hey, da bist du! Ich dachte, du übernachtest bei Sören?», höre ich Mona fragen, nachdem ich von einem kleinen Tauchgang wieder an die Wasseroberfläche komme.


  «Es ist aus zwischen uns. Sören zieht mit Sandra zusammen», erkläre ich knapp und greife nach meinem Badetuch.


  Und dann tut Mona genau das, weshalb ich sie so liebe: Sie umwickelt mich mit dem duftenden Frotté und rubbelt mich ab. Danach hält sie mich eine ganze Weile fest im Arm und sagt einfach gar nichts.


  Ich fühle mich in diesem Moment zwar wie fünf, aber für einen kurzen Augenblick ist das wohl okay, denke ich.


  Nachdem ich in meinen Schlafanzug geschlüpft bin (heute muss es trotz der Wärme der aus Flanell sein), hocken wir uns gemeinsam auf die Couch.


  Und endlich, endlich sagt Mona etwas.


  «Idiot!»


  Besser hätte ich es auch nicht formulieren können.


  Nach einem Glas Rotwein und weiteren Tränen liege ich schließlich irgendwann im Bett. Bestimmt hat das Ganze auch sein Gutes, denke ich und rolle mich zusammen. Erst mal schlafen, dann sieht die Welt bald anders aus.


  


  Am nächsten Morgen schleppe ich mich leicht gerädert in die Küche. Heute muss ich nicht arbeiten, denn ich habe montags immer frei. Mona hat Kaffee gekocht und macht auf dem Balkon den Sonnengruß oder irgendeine andere Yoga-Übung.


  Ich bin wie immer beeindruckt von ihrer Disziplin, denn Mona macht jeden Morgen Yoga, egal, ob sie zur Arbeit muss, ob sie bei Richy schläft oder einfach gar nichts auf dem Zettel hat. «Solltest du auch mal versuchen», sagt sie mit einem Leuchten im Gesicht, als sie mich entdeckt. «Sport ist übrigens generell gut gegen jede Form von Depression!»


  Depre…?!!!???


  «Hey, nun werd mal nicht frech. Liebeskummer hat doch überhaupt nichts mit Depression zu tun», protestiere ich.


  Ich bin nun mal kein Fan von sportlichen Aktivitäten, daran wird auch die Pleite mit Sören nichts ändern.


  «Ich wollte dich nicht ärgern, sondern nur dazu ermuntern, mal etwas mehr für deinen Körper zu tun», entgegnet Mona und presst eine Zitrone aus. Den Saft vermischt sie mit heißem Wasser, Honig und drei Scheibchen frischem Ingwer. Brrrr…


  «Bist du krank?», frage ich besorgt, als Mona den Becher mit dem seltsamen Gebräu an ihre Lippen setzt.


  «Nö, ich bekämpfe nur freie Radikale. Damit kann man nicht früh genug anfangen.»


  «Sagt wer? Heidi Klum?», will ich wissen und betrachte die Ingwerknolle. Die sieht überhaupt nicht aus, als könne sie gegen irgendetwas kämpfen. Aber wenn es Mona glücklich macht…


  Nach einem schnellen Frühstück setze ich mich an den Rechner. Mal sehen: Wie reagieren meine Fans auf den neuen Namen der Website? Ich überfliege die Einträge, die seit Freitag auf www.luckyJuly.com gepostet wurden. Sie sind– um es einmal vorsichtig zu formulieren– nicht besonders positiv.


  Die meisten Menschen mögen eben keine Veränderungen, denke ich seufzend und versuche, mich nicht verunsichern zu lassen. Schließlich habe ich genug mit diesem unschönen Ziehen in der Brust zu tun, das gemeinhin als Herzschmerz bezeichnet wird. Ich habe mal irgendwo gelesen, dass Menschen mit Liebeskummer die reale Symptomatik eines leichten Herzanfalls aufweisen– ohne allerdings wirklich in Gefahr zu sein. Es sei denn, sie tragen sich wegen ihres Kummers mit ernsthaften Suizidgedanken.


  «Scheiß auf Sören!», rufe ich energisch, damit sich dieses miese Gefühl nicht auf Dauer in mir einnistet.


  Um mich abzulenken, lasse ich mein kurzes Geplänkel von gestern mit Doc Merten Revue passieren. Unter strenger Beobachtung der Rotblonden hatten wir vor dem Café ein paar Belanglosigkeiten ausgetauscht und uns gegenseitig versichert, wie lustig wir es doch finden, dass wir uns seit neuestem immer mal wieder über den Weg laufen.


  «Wer weiß, vielleicht haben wir das auch schon vorher getan», hatte Tobias Merten orakelt. Doch bevor wir diesen Gedanken weiter vertiefen konnten, hatte Sören dazwischengefunkt.


  Im Fußball hätte man seine Taktik wohl als Blutgrätsche bezeichnet. Weshalb Sören allerdings Doc Merten verbal gegen das Schienbein hauen musste, obwohl er mich gar nicht mehr wollte, wird wohl auf ewig ein Rätsel bleiben. Genau wie die Antwort auf die Frage, ob Tom Cruise wirklich schwul ist, Jennifer Aniston jemals wieder einen Mann finden wird– oder, warum Brangelina dermaßen besessen davon sind, Kinder und Kunst zu sammeln.


  Mitten in diese Überlegung hinein klingelt das Telefon.


  Am Apparat ist– Schreck lass nach– Tom. Ja, der Tom, auch genannt CoolCat. Der Mann ohne Gesicht und bis eben ohne Stimme. Huch?!


  «Ich dachte, ich ruf dich mal an», eröffnet er das Gespräch.


  Seine Stimme klingt erstaunlich angenehm. Frisch, jugendlich, warm.


  «Na, das nenne ich mal eine Überraschung, der Herr Softwarearchitekt persönlich», schmettere ich ins Telefon, um meine Verunsicherung zu kaschieren. «Was verschafft mir die Ehre?» Vielleicht hat Tom sich jetzt doch entschlossen, mal nach Hamburg zu kommen.


  «Die Sache ist die…», beginnt CoolCat und klingt auf einmal gar nicht mehr so sympathisch. «Also, um es kurz zu machen: Ich möchte nicht mehr länger für dich arbeiten!»


  Mir fällt beinahe der Hörer in die Kaffeetasse.


  «Und warum nicht, wenn ich fragen darf?», entgegne ich mit gepresster Stimme. Ich weiß nicht, wie viele Hiobsbotschaften ich noch verkrafte.


  «Dein plötzlicher Kurswechsel bei den Blogs und der neue Name sind echt nicht mehr mein Ding. Sorry, wenn ich so knallhart bin, aber ich will dir auch nichts vorsülzen.»


  «Aber was ist denn so verkehrt an dem, was ich schreibe?»


  «Oder vielmehr daran, was du nicht mehr schreibst», ätzt es zurück.


  Mist, ich habe schon wieder mein Sonntags-Blog vergessen. Das wird allmählich zur schlechten Gewohnheit.


  «Als wir mit sadSadie.com gestartet sind, fand ich es toll, wie kritisch du warst, wie klug und unbestechlich. Ich fand es super, dass du Klartext redest und deinen ganz eigenen Style hast. Aber was du da in letzter Zeit verzapfst, geht echt gar nicht. Und dann auch noch dieser Heititeiwirsindjaachsohappy-Name. Nee, July, das passt nicht zu mir. Ich maile dir die Adresse von einem Kumpel, der übernehmen kann, wenn du willst. Ich will dich ja schließlich nicht hängenlassen.»


  Ich bin so platt, dass ich keinen Ton herausbringe.


  Was zum Teufel ist eigentlich auf einmal mit meinem Leben los?


  «Nee, lass mal, danke. Ich finde schon selbst jemanden», antworte ich unter Tränen, würge noch ein «Danke für alles, mach’s gut» heraus und fange wieder an zu heulen.


  Mann, Mann, wer hätte gedacht, dass ich so viel Flüssigkeit in mir habe? Dabei trinke ich nicht mal ansatzweise die empfohlenen drei Liter am Tag.


  Ich heule noch gut eine Stunde vor mich hin und suhle mich in Selbstmitleid. Wie kann es sein, dass mein Leben seit dem Unfall so dermaßen aus dem Ruder läuft? Seitdem ich als Optimistin aus der Ohnmacht erwacht bin, hat sich eigentlich eine Katastrophe an die andere gereiht.


  Und was lernen wir daraus? Ich muss sofort wieder unter die Pessimisten. Und zwar ganz, ganz schnell!


  
    
  


  
    16 Im Wechselbad der Gefühle

  


  «Mein Name ist July-Sadie Wonnemeyer, und ich habe um zehn Uhr einen Termin bei Dr.Merten», sage ich zu der freundlichen Dame am Empfangstresen der Uni-Klinik.


  Nachdem sie meine Versichertenkarte gecheckt und kurz telefoniert hat, werde ich ins Allerheiligste gelassen. Eine halbe Stunde später schüttelt Doc Merten meine Hand und bittet mich, ihm gegenüber Platz zu nehmen.


  «Dass ich Sie so bald wiedersehen würde, hätte ich nicht gedacht», sagt er lächelnd. «Möchten Sie einen Tee?»


  Ich nicke. Der Doc schenkt uns beiden ein. «Normalerweise bekommen meine Patienten kein Getränk, aber ich betrachte das hier mal als Ausnahme. Also, liebe Frau Wonnemeyer. Was kann ich für Sie tun?»


  Jetzt ist er da, der Moment, vor dem ich mich fürchte, seit ich Montagnachmittag diesen Termin vereinbart habe. Wie mache ich Doc Merten klar, dass ich wieder Pessimistin sein möchte?


  «Sie erinnern sich doch sicher noch an meinen Unfall…», beginne ich zaghaft und verschütte vor Aufregung beinahe meinen Tee.


  Doc Merten nickt und guckt gespannt.


  «Danach ist etwas Seltsames passiert… ich habe die Welt, mein Leben und alles, was damit zusammenhängt, plötzlich vollkommen anders wahrgenommen…»


  Der Doc runzelt die Stirn: «Stimmt irgendetwas mit Ihren Augen nicht? Aber das hätten Sie mir doch sagen müssen, bevor wir Sie entlassen haben!»


  «Nein, nein, mit meinen Augen ist alles okay. Es geht vielmehr um eine psychische Form der Wahrnehmung. Vor diesem Unfall neigte ich zu einer gewissen pess…, äh, negativen Sichtweise. Ich rechnete immer mit dem Schlimmsten, habe allem misstraut, das Glas war für mich eher halb leer als halb voll. Ich war, na ja… so etwas wie…»


  «Eine Pessimistin?!»


  Ich seufze erleichtert. Doc Merten hat es auf den Punkt gebracht. «Ja, ich denke, so könnte man es nennen. Aber nach dem Schlag auf den Kopf sah ich die Welt auf einmal rosarot.»


  Doc Merten schmunzelt, und ich finde mich megaalbern.


  Aber da muss ich jetzt durch.


  Schließlich kann es nicht so weitergehen!


  «Verstehen Sie mich jetzt bitte nicht falsch. Grundsätzlich finde ich es ja super, dass das alles so ist. Die Sache hat nur einen Haken: Seitdem ich so denke und empfinde, läuft eigentlich alles ziemlich schief. Klingt vielleicht komisch, wenn ich das jetzt so sage– aber vor dem Unfall war mein Leben irgendwie schöner. Wenn ich Ihnen dazu vielleicht ein paar Beispiele geben dürfte…»


  «Bitte, ich bin gespannt!»


  Ich zähle auf, was sich nach meinem Aufenthalt im Krankenhaus zum Negativen verändert hat. Der Rausschmiss bei BrillantArt, die Trennung von Sören, die Sache mit dem Schlafsack.


  Nun lächelt Tobias Merten nicht mehr. Vermutlich überlegt er gerade, wie er unauffällig eine Leitung zur Psychiatrie herstellen kann. Und ob die da noch Zwangsjacken haben.


  «Und was soll ich jetzt Ihrer Meinung nach für Sie tun?»


  Ich zögere, bevor ich den alles entscheidenden Satz sage:


  «Was auch immer da mit mir passiert ist, machen Sie es bitte wieder rückgängig!»


  Anstatt auf meine Bitte einzugehen, steht Doc Merten auf und geht ins Nebenzimmer. Okay, jetzt ist es so weit. Bald werde ich die Hauptrolle im Psychiatrie-Schocker Eine flog übers Kuckucknest spielen.


  Doch ich werde weder von Männern mit starken Armmuskeln abgeholt, noch in irgendwelche Kleidungsstücke gesteckt. Stattdessen studiert Tobias Merten die Röntgenaufnahme meines Kopfes. (Oder sagt man in diesem Fall meines Schädels? Egal!) Er macht in regelmäßigen Abständen «Hm, hm, hm», was mich auch nicht erheblich weiterbringt. Aber ich sage nichts, denn ich will ihm nicht auf die Nerven gehen.


  «Aus medizinischer Sicht kann ich nichts entdecken, was den von Ihnen geschilderten… äh… Bewusstseinswandel hervorgerufen haben könnte. Die Aufnahme zeigt die klassischen Symptome einer Gehirnerschütterung, weiter nichts.»


  Er ist nur Assistenzarzt und noch sehr jung, schießt es mir durch den Kopf. Was du brauchst, July, ist ein echter Experte mit vielen Jahren Berufserfahrung.


  Am besten ein Professor der Neurologie.


  Aber wie schaffe ich es, eine zweite Meinung einzufordern, ohne Doc Merten vor den Kopf zu stoßen?


  Der Mann hat ja schließlich auch Gefühle.


  «Könnten Sie, also, äh… vielleicht also einen Kollegen…», beginne ich und kleckere jetzt wirklich ein bisschen Tee auf die Untertasse.


  Nun gefriert Doc Mertens Lächeln zu einer Maske. «Sie vertrauen mir also nicht und wollen, dass ich einen Kollegen konsultiere. Ich weiß gar nicht, was Sie wollen. Das mit dem Pessimismus klappt doch schon wieder ganz gut. Sie gehen gerade wieder vom Schlimmsten aus– nämlich davon, dass ich meinen Job nicht beherrsche–, also ist doch alles wieder beim Alten, oder?»


  Darauf fällt mir keine schlaue Antwort ein. Also beschließe ich den Rückzug, bevor ich rausgeschmissen werde.


  Ich murmle: «Da haben Sie wohl recht, trotzdem vielen Dank und Ihnen noch einen schönen Tag», und trolle mich.


  


  Mies gelaunt schildere ich Mona die Misere, als ich wieder zu Hause bin. Doch die reagiert erstaunlich gelassen.


  «Ehrlich gesagt habe ich nicht viel anderes erwartet. Ich bin nämlich nie davon ausgegangen, dass bei dir irgendwelche Synapsen verrutscht waren oder dein Gehirn durch den Schlag plötzlich eine Überdosis an Serotonin und Dopamin produziert.»


  Mir fällt fast die Kinnlade runter. Hält mir da gerade die Frau, deren Vorbild Angelina Jolie ist und die wegen Bio fast einmal sitzengeblieben wäre, einen Vortrag über Neurologie?


  «An was hast du dann geglaubt?», frage ich und füge im Geiste ein Miss Oberschlau dazu.


  Mona zuckt mit den Achseln. «So genau kann ich dir das auch nicht sagen. Aber ich habe irgendwie gedacht, es hätte etwas damit zu tun, dass du bei dem Unfall theoretisch ja auch hättest, äh…»


  «Äh, was? Sterben können?»


  Mona nickt.


  Über diese Möglichkeit habe ich wiederum noch gar nicht nachgedacht.


  Aber etwas in mir weigert sich, diesen Unsinn zu glauben. Erstens hat der Flaschen-Mensch niemals jemanden tödlich verletzt, und zweitens habe ich mir nie bewusstgemacht, dass ich bei dem Ganzen auch locker hätte hopsgehen können.


  Demnach kann diese Ich-lebe-mein-Leben-jetzt-als-seien-es-meine-letzten-Tage-auf-Erden-und-genieße-es-deshalb-ganz-doll-Theorie auch nicht stimmen.


  Nee, nee– Doc Merten und Mona haben einfach keine Ahnung.


  Scheint, als müsse ich mir ganz alleine etwas einfallen lassen, um aus diesem Schlamassel rauszukommen.


  Doch bevor ich das tue, muss ich dringend zum Supermarkt.


  


  Wenig später sitze ich an der Kasse und muffe vor mich hin. Krumbiegl schenkt mir zwar einen Schokokuss, aber das bringt mich jetzt auch nicht weiter. Wenn es nachweislich keinen medizinischen Grund für meine neue Lebenseinstellung gibt und man demzufolge auch nichts mehr ändern kann, bleibt eigentlich nur eins: Es muss ein neuer Unfall her.


  Kaum habe ich diesen Gedanken zu Ende gebracht, steigt meine Laune sprunghaft an: Yeah, that’s it! Ich werde die ganze Sache einfach wiederholen!


  Ich schiebe summend Ware übers Band und lächle mein bezauberndstes Lächeln. Mal sehen, wer könnte wohl so nett sein, mir möglichst bald eins überzubraten? Das müsste entweder jemand sein, der mich besonders gernhat– oder jemand, der gerade so richtig schön aggro auf mich ist.


  Tobias Merten hätte sicher die nötige Portion Wut dafür, fällt mir ein– und schon habe ich mich vertippt.


  Ich rufe fröhlich «Fehlbon» und entschuldige mich diesmal nicht bei meinem Boss dafür. Er ist schließlich Filialleiter, und Pannen wie diese sind sein tägliches Brot.


  Wenn ich nur wüsste, mit welcher Flasche genau der Mann zugeschlagen hat, grüble ich. War sie leer, war sie voll? War es Wein (also 0,75l) oder eher Bier? Whiskey, Gin, Fanta?


  Ich bin plötzlich ganz besessen davon, die Aktion bis ins kleinste Detail so zu wiederholen, wie sie sich in jener Nacht ereignet hat. Am besten postiere ich um ein Uhr morgens jemanden an der Ecke Grindelallee.


  «Hey, July, träumst du?», schreckt die Stimme von Mix mich aus meinen Plänen auf.


  «Oh, hallo, Mix», stammle ich. Hinter ihm hat sich bereits eine Schlange gebildet. «Zweite Kasse!», brülle ich in den Laden und scanne seine Einkäufe. Diesmal sind es eher gesunde Sachen wie Milch, Brot, Bananen und Müsli. Hinter den Lebensmitteln taucht plötzlich ein Strauß Blumen auf, der mit Sicherheit nicht aus unserem Sortiment stammt. Sieht eher aus, als sei er bei Saintpaulia, dem charmanten Blumenladen gegenüber, gekauft. Nanu?


  «Guck nicht so, der ist für dich!», grinst Mix und verstaut seine Einkäufe im Rucksack.


  Ich bekomme plötzlich Gänsehaut.


  «Für mich? Aber wieso?»


  «Braucht es einen bestimmten Grund, jemandem Blumen zu schenken?», kommt es gelassen von Mix.


  Ich bin komplett überfordert. Steht Mix etwa auf mich?


  «Solltest sie aber bald ins Wasser stellen, sonst hast du nichts mehr davon», sagt er und ist mal wieder, so schnell wie er kam, verschwunden.


  Meine Kollegin Evi guckt zu mir rüber und zieht fragend ihre Augenbraue hoch. Ich lege den Strauß verlegen beiseite und versuche, mich voll und ganz auf meine nächsten Kunden zu konzentrieren. Was mir aber nicht ganz gelingt, weil ich überlege, ob meine Begegnung mit Mix eher der Abteilung Zufall zuzuordnen ist oder Schicksal.


  


  «Offenbar gefällst du ihm», lautet Monas Kommentar, als ich abends den leuchtend blauen Rittersporn in die Vase stelle. «Was mich aber viel mehr interessiert: Wie gefällt Mix dir?»


  «Keine Ahnung», antworte ich vage. «Ich finde ihn ziemlich lässig, attraktiv, charmant und nett, aber mehr kann ich dazu nicht sagen. Ich hab mich ja beim Grillen überwiegend mit Doro und seinen Kumpels unterhalten. Und außerdem war ich da so auf Sören fixiert, dass ich eh nicht besonders aufnahmefähig war.»


  Mona schnappt nach Luft: «Du beschreibst den Typen gerade als eine Art Jackpot auf zwei Beinen und sagst, dass du so auf Sören fixiert warst, dass du nicht weißt, wie du ihn findest?! Hallo? July, wach auf! So eine Chance kommt so schnell nicht wieder! Verabrede dich mit ihm, amüsier dich und vergiss endlich diesen Mistkerl, dessen Namen ich nie wieder hören will.»


  «Aber ich will Mix keine falschen Hoffnungen machen. Ich bin immer noch traurig wegen Sören und kein bisschen offen für jemand anderen! Außerdem glaube ich gar nicht, dass Mix wirklich auf mich steht. Ich glaube, der ist einfach so nett.»


  «Schon klar, deshalb schenkt er dir ja auch Blumen. Macht er bestimmt fünfmal die Woche mit allen, die ihm so über den Weg laufen…»


  Wo Mona recht hat, hat sie recht. Ein bisschen Ablenkung kann wirklich nicht schaden. Zumindest so lange, bis es mir gelungen ist, mein altes, intaktes Ich wiederzuerlangen.


  Wer sagt denn, dass ich bis dahin Trübsal blasen soll?


  
    
  


  
    17 Ein mörderischer Plan

  


  Freitagabend bin ich– ganz Frau der Tat– mit Mix verabredet, und ich bin wider Erwarten nervös. Mal sehen, wie es wird. Entweder wird er mein nächster Flirt oder mein Unfallhelfer. Momentan wäre mir Letzteres lieber.


  Wir treffen uns vor der Amphore in der Hafenstraße, oberhalb des Fischmarkts. Dort wollen wir erst einmal was trinken und dann mit den Hunden an der Elbe spazieren gehen.


  «Da bist du ja endlich», rufe ich, als Mix mit fast zwanzig Minuten Verspätung um die Ecke biegt. Was ist eigentlich neuerdings mit den Typen los? Haben die alle keine Uhren mehr?


  «Sorry, dass ich so spät bin, aber Castro wollte sich partout kein Halsband umlegen lassen. Manchmal ist er eine echte Diva!», erklärt Mix mit unschuldigem Lächeln.


  Nun gut, dann will ich das mal als Begründung gelten lassen.


  Wir setzen uns an einen der Holztische, die an der Wand des Restaurantcafés stehen, und erfreuen uns am traumhaften, abendlichen Elbblick. Die Hunde schlabbern glücklich frisches Wasser aus der Schale, wir beide trinken Schorle.


  Ich überlege, wie ich es am besten anfange, Mix darum zu bitten, mir mit der Flasche eins über den Schädel zu ziehen.


  «Hast du dir schon mal gewünscht, irgendetwas in deinem Leben rückgängig machen zu können?», frage ich beherzt.


  Mix guckt belustigt. «Ja, schon, klar… Warum fragst du? Hast du irgendwas angestellt, oder bereust du es, dich mit mir verabredet zu haben?»


  Nein, ganz im Gegenteil, ich finde es ziemlich prickelnd.


  «Nein, natürlich nicht. Es geht vielmehr um etwas, das mir neulich passiert ist und das ziemlich unschöne Folgen für mich hatte.»


  «Na, dann schieß los und fang einfach von vorne an. Ich bin ganz Ohr!»


  Also erzähle ich ihm von jener verhängnisvollen Samstagnacht, meinem Unfall und allem, was danach passiert ist.


  «Wow, das ist echt krass!», sagt Mix und starrt mich an, als sei ich das achte Weltwunder. (Was ich ja streng genommen auch ein bisschen bin.) «Und die Ärzte haben keine Erklärung für diese abgefahrene Geschichte?»


  Ich schüttle den Kopf.


  «Was willst du jetzt machen?»


  «Halt mich bitte nicht für verrückt, aber momentan sehe ich die einzige Möglichkeit darin, diesen Unfall zu wiederholen. Vielleicht kommt dann alles wieder an seinen richtigen Platz…» Und ich werde endlich wieder glücklich! Vielleicht sogar mit ihm.


  «Aber wie willst du das denn anstellen? Dir selbst eins überbraten?»


  Ich schweige.


  Mix sieht mich an, und dann scheint ihm zu dämmern, was ich vorhabe.


  «Du… du willst, dass ich…?»


  Ich nicke.


  «Nee, ne?»


  «Doch. Aber nur, wenn du kein Problem damit hast. Ich meine, wir kennen uns ja kaum.»


  «Und wie stellst du dir das konkret vor?»


  Ich schildere meinen Plan. Es soll sich alles genauso abspielen wie beim letzten Mal. Nur dass Schmetterling & Taucherglocke leider nicht mehr im Kino läuft.


  Mix überlegt. Und gerade, als ich vorschlagen will, den ganzen Unsinn einfach zu vergessen und spazieren zu gehen, sagt er:


  «Okay, ich mach’s! Das ist total crazy und mit das Irrste, was ich je gehört habe, aber wenn es dir hilft, dann bin ich dabei. Wann soll die Aktion denn steigen?»


  «Wäre dir morgen Nacht zu früh? Wenn ja, dann eben nächsten Samstag.» Ich überlege kurz, ob eine gelungene Umpolung sich eventuell negativ auf meinen Besuch beim Casting der neuen Show X-Factor auswirken könnte, das am Montag im Edelfettwerk stattfindet und über das ich schreiben muss.


  «Nee, das wäre schon okay. Ein Uhr morgens, sagtest du?»


  Ich nicke wieder. Damit ist die Entscheidung wohl gefallen.


  «Und womit soll ich…?»


  Tja, das ist in der Tat ein Problem. Ich weiß ja immer noch nicht genau, mit welcher Flasche der Täter zugeschlagen hat. (Habe ich übrigens erwähnt, dass es seitdem keinerlei Zwischenfälle dieser Art mehr gegeben hat?)


  «Ich denke, dass eine Eineinhalb-Liter-Wasserflasche ganz gut käme», mutmaße ich auf Verdacht. Und dann bekomme ich Angst. Vielleicht ist mein Plan doch nicht so gut? Was, wenn Mix so draufhaut, dass ich wirklich schwer verletzt werde?


  «Aber vielleicht nehmen wir lieber eine aus Plastik anstatt Glas», piepse ich.


  «Da kannst du Gift drauf nehmen», sagt Mix. «Ich will dich ja schließlich nicht töten! Und wohin soll ich dich bringen, wenn alles geklappt hat? Hast du irgendwelche Vorlieben, was das Krankenhaus betrifft?»


  Schluck, daran habe ich ja noch gar nicht gedacht.


  «Nur nicht in die Uni-Klinik», sage ich energisch. Ich will unter gar keinen Umständen Tobias Merten in die Hände fallen. Der liefert mich sonst wirklich irgendwo ein. «Vielleicht ins Elim oder ins Altonaer Krankenhaus. Was halt günstiger für dich ist.»


  OH MEIN GOTT! Worüber reden wir hier eigentlich?


  Che stupst mich an, als wolle er sagen: «Hey, genug gelabert. Wir wollen los!»


  Ich werte das als Zeichen für Aufbruch. «Ich finde, wir sollten das Thema jetzt beenden und spazieren gehen», schlage ich vor und zahle. «Aber noch ein letztes Wort dazu: Du hast auf alle Fälle ein Abendessen bei mir gut, sobald es mir danach wieder bessergeht.»


  «Okay, das nenne ich mal ein Angebot!», grinst Mix, legt den Arm um meine Schulter, und so schlendern wir Seite an Seite, gefolgt von den Hunden, nach unten an den Elbstrand. Mix’ Umarmung pustet meine letzten Zweifel hinweg, denn etwas in mir sagt mir, dass mein Schicksal bei ihm in guten Händen ist.


  Und wenn wir mit der ganzen Aktion durch sind, schauen wir weiter. Denn ich kann nicht leugnen, dass es mich brennend interessiert zu erfahren, wie Mix küsst.


  


  Samstagnacht beziehungsweise Sonntagmorgen ist es schließlich so weit: Alles ist minuziös durchgeplant, und ich muss jetzt nur noch abwarten, bis der Spätfilm zu Ende ist. Ich schlendere zur Ecke Grindelhof/Grindelallee und warte darauf, dass Mix das tut, was er tun muss: mit dem Rad an mir vorbeirauschen und, na ja…


  Was ich bei meiner tollen Planung allerdings nicht bedacht habe, ist, dass heute weitaus mehr Zuschauer ins Kino gegangen sind. Was zur Folge hat, dass ich wahrlich nicht die Einzige bin, die Richtung Bushaltestelle geht. Mist!


  Pünktlich auf die Sekunde sehe ich Michael auf dem Rad auf mich zuschießen, wie vereinbart eine Flasche in der Hand.


  Doch so schnell, wie er fährt, bremst er auch vor mir.


  «Ey, July, das sind eindeutig zu viele Leute für unsere Aktion», sagt er und steigt vom Rad. «Was machen wir denn jetzt?»


  Ich überlege. Soll ich das jetzt als Zeichen werten, dass das alles doch keine so gute Idee ist? Doch ich verwerfe den Gedanken wieder. Nein, das ist eher ein Zeichen dafür, dass ich nicht logisch genug geplant habe.


  «Lass uns zwanzig Minuten warten, und dann versuchen wir es nochmal», zische ich. «Wir treffen uns dann später wieder hier, okay?»


  «Okay, du bist der Boss!», sagt Mix und wendet.


  Hm, was mache ich denn jetzt so lange auf der Straße? Ich gehe zurück zum Kino und studiere akribisch alle Plakate, die dort hängen. Lauter tolle, vielversprechende Filme, die ich auf keinen Fall verpassen will. Was wiederum voraussetzt, dass Mix nicht zu doll zuschlagen darf. Denn sonst…


  Bevor sich nackte Panik in mir breitmachen kann, betrachte ich das Schaufenster einer Boutique und schließlich das einer Bäckerei. Beim Anblick der dort ausgestellten Torten läuft mir das Wasser im Mund zusammen. Das Leben bietet wirklich viele tolle Möglichkeiten, das muss ich schon sagen.


  Zwanzig Minuten später bin ich wieder an der Ecke. Nun ist die Straße menschenleer. Alles könnte gut sein.


  Doch diesmal bin ich nicht mehr ganz so cool wie vorhin.


  Plötzlich habe ich Angst.


  Furchtbare Angst!


  «Halt, nein, tu’s nicht!», kreische ich wie wild, als ich Mix auf mich zufahren sehe. Zum Glück ist er nicht taub und bleibt stehen, anstatt mich zu überfallen. «Oh Gott, July, hast du mich erschreckt!», ruft er und lässt die Flasche sinken.


  Nach dem ersten Moment der Erleichterung ärgere ich mich. Ich bin eine feige Kuh. So wird das nie was!


  Ich will doch endlich, endlich wieder glücklich sein!


  «Können wir es nochmal versuchen?», frage ich. «Ich hab nur einen kurzen Moment Schiss bekommen, aber jetzt geht es schon wieder!»


  «Ehrlich?», fragte Mix besorgt.


  «Ehrlich!», sage ich und mache das Schwurzeichen.


  «Na, gut… dann also… in fünf Minuten?»


  «In fünf Minuten!»


  Fünf Minuten später ist es Mix, der die Nerven verliert. Offenbar habe ich ihn mit meiner kleinen Panikattacke angesteckt.


  «Aller guten Dinge sind drei», witzle ich dümmlich, um die Situation aufzulockern. «Sorry, wenn ich dich korrigiere. Aber wenn wir es nochmal versuchen, sind wir schon bei Nummer vier», sagt Mix.


  Das wäre jetzt Wasser auf Monas Mühlen. Ich kann wirklich nicht rechnen.


  «Nun gut, dann sind eben aller guten Dinge vier», entgegne ich und recke selbstbewusst das Kinn. «Und diesmal klappt es. Ganz bestimmt!»


  Als Mix fünf Minuten später zum vierten Mal auf mich zufährt und wild entschlossen die Flasche schwingt, liegt es nicht an uns, dass es wieder nichts wird.


  «Halt, stehen geblieben, Polizei», schallt es über die Grindelallee.


  «Ach du Scheiße!» Ich muss hilflos mit ansehen, wie Mix von einem Beamten in den Schwitzkasten genommen wird.


  «Er wollte nur Spaß machen, ich schwör’s Ihnen», sage ich zum gefühlten hundertsten Mal und versuche, die Beamten davon zu überzeugen, dass Mix mit Sicherheit nicht der Flaschen-Mann ist. Doch es nützt nichts, er muss mit aufs Revier.


  Und ich mit ihm.


  Eine uniformierte Dame checkt seinen Personalausweis und trägt die Daten im Computer ein. Jetzt weiß ich immerhin, dass Mix mit Nachnamen Hartmann heißt.


  «Wo waren Sie in der Nacht von Freitag auf Samstag?», fragt der Polizist, der Mix zu guter Letzt Handschellen umgelegt hat. Mann, Mann– wie soll ich dieses Desaster jemals wiedergutmachen? Ein Abendessen alleine reicht da nicht.


  «Er war bei mir!», höre ich mich plötzlich sagen.


  Mix guckt erst verwundert, und dann kapiert er.


  «Dann sind Sie beide also…?»


  «Ja, genau. Wir sind ein Paar. Das ist es ja, was ich die ganze Zeit versuche, Ihnen zu sagen. Wir haben nur ein bisschen rumgejuxt. Ich hatte Durst, und Michael wollte mich ärgern, indem er mir die Flasche weggenommen hat. Das war alles.»


  «Für uns sah es aber eher so aus, als hätte er Sie damit schlagen wollen.»


  Ich kichere hysterisch. Das darf doch nicht wahr sein! Das ist hier wie in einem miesen B-Movie.


  «Nein, hat er nicht. Was soll ich denn noch sagen, damit Sie mir glauben? Und weshalb wollen Sie eigentlich wissen, wo er von Freitag auf Samstag war?»


  Mix sieht gespannt zwischen uns beiden hin und her.


  «Weil in dieser Nacht wieder ein Passant niedergeschlagen wurde. In der Bornstraße.»


  So viel zum Thema, es gab keinerlei Zwischenfälle mehr…


  Ich mache «Oh» und finde, dass es allmählich wirklich an der Zeit ist, den Typen zu schnappen. Der ist ja gemeingefährlich!


  «Sie heißen also July-Sadie Wonnemeyer», kommt es dann von der Beamtin, die gerade meinen Personalausweis am Wickel hat. «Sieh einer an. Sie haben vor drei Wochen genau in derselben Angelegenheit Anzeige gegen unbekannt erstattet, weil Sie Ecke Grindelallee/Grindelhof überfallen wurden und eine Gehirnerschütterung davongetragen haben.» Sie sagt das so stolz, als hätte sie ein ganz, ganz kompliziertes Rätsel gelöst. Dabei hat sie doch nur in ihre Datenbank geguckt.


  «Ja, so war das», stottere ich.


  «Und genau deshalb habe ich mit dem ganzen Mist auch nichts zu tun!», meldet sich nun Mix zu Wort.


  «Nun gut, Herr Hartmann und Frau Wonnemeyer. Dann wollen wir Ihnen mal glauben. Aber unterlassen Sie in Zukunft bitte besser solche dummen Spielchen, in Ordnung?»


  Wir nicken wie zwei Schulkinder, die von ihrem Klassenlehrer gemaßregelt wurden.


  Mein Magen knurrt, ich habe Durst und bin müde. Ich will nur noch eins: nach Hause!


  Doch anstatt mich in mein Bett zu kuscheln, finde ich mich wenige Minuten später in der Mathilde-Bar wieder. Darauf hat Mix bestanden. Vor mir steht eine Caipi, aus den Lautsprechern ertönt chillige Musik.


  Mix trinkt sein Glas zur Hälfte leer, während ich erst mal vorsichtig nippe und mich mit Erdnüssen vollstopfe. Alkohol auf leeren Magen hat bei mir eine fatale Wirkung.


  «Ist doch besser so, als wenn jeder von uns jetzt nach Hause gegangen wäre. So was muss man doch erst mal verdauen», sagt Mix, und ich nicke. Die Bar ist ziemlich leer, außer uns sind vielleicht noch fünf Leute da.


  «Tut mir echt leid, das Ganze! Das war eine ziemlich blöde Idee», entschuldige ich mich zum wiederholten Male.


  Mix tätschelt beruhigend mein Knie, meine Haut beginnt unter seiner Berührung zu glühen. «Schon okay, ist ja nichts weiter passiert. Mir tut es nur leid, dass ich dir nun wegen dieser dummen Panne gar nicht helfen konnte. Sollen wir es in einer Woche nochmal probieren?»


  Ich schüttle den Kopf. «Nee danke, lass mal! Es hat bestimmt einen tieferen Sinn, dass das alles so gelaufen ist. Wahrscheinlich soll ich einfach Optimistin bleiben.»


  Mix grinst: «Aber wenn du es dir anders überlegst, helfe ich dir wirklich gern. Jederzeit!»


  Und dann küsst er mich, dass mir Hören und Sehen vergeht…


  
    
  


  
    18 Dann geh ich eben nach Popstars

  


  Montagmorgen falle ich ganz früh aus dem Bett, weil heute die Aufzeichnung der neuen Casting-Show X-Factor auf dem Plan steht. Deshalb muss ich jetzt tun, wofür der Redakteur vom Stadtmagazin Hamburg-Live mich bezahlt: eine kritische Reportage darüber schreiben.


  Ich recherchiere ein bisschen im Netz und weiß wenige Minuten später, dass X-Factor die Show ist, die Sängerin Leona Lewis zum internationalen Star gemacht hat. Mal sehen, wer sitzt denn in der Jury der deutschen Version? Aha! Sängerin Sarah Connor, Star-Trompeter Till Brönner und ein gewisser Herr namens George Glueck, offenbar Musikproduzent und Manager.


  Das wird ein Spaß!


  «Hey, Peer, hast du heute schon was vor?», schmettere ich in den Hörer, froh, meinen Theaterfreund mal live an die Strippe bekommen zu haben. Normalerweise simsen wir eher.


  «Ist was passiert?», kommt es verschlafen, und ich schaue auf die Uhr. Es ist erst halb acht. Ups!


  «Öh, nee, zum Glück nicht. Sorry, ich wollte dich nicht wecken, bin heute wohl ein bisschen früh dran.»


  «Schon okay», murmelt Peer. «Was gibt’s denn so Wichtiges?»


  «Du hast nicht zufällig spontan Lust, mit mir zum Casting von X-Factor zu gehen?», frage ich und drücke mir selbst die Daumen, dass es klappt. Schnitzel-Peer und ich bei einer Fernsehaufzeichnung, ein Traum!


  «Warum nimmst du denn nicht Mona mit, die ist doch unser Casting-Show-Junkie?», kommt es von Peer.


  «Die kann heute nicht», erkläre ich.


  «Okay, von mir aus. Hab heute sowieso nichts anderes vor. Um wie viel Uhr geht’s los?»


  Ich stoße einen kleinen Jubelschrei aus, und wir verabreden uns an der S-Bahn.


  


  «Warst du schon mal hier?», frage ich, als wir in Eidelstedt einlaufen. Plötzlich fühle ich mich ein bisschen verloren.


  Im Vergleich zu St. Pauli sieht es hier ein bisschen anders aus. Ein bisschen… tot.


  Heute ist es kälter als in den letzten Tagen, und es nieselt, was den trübsinnigen Eindruck natürlich verstärkt. Doch Eidelstedt hat auch Schönes zu bieten: «Guck mal, ’ne Imbissbude!», freut sich Schnitzel-Peer und deutet auf einige verhärmt wirkende Gestalten, die vor einer Bretterbude hocken und bergeweise Pommes und Frikadellen in sich hineinschaufeln. «Die bieten Currywurst in XXL an, da müssen wir nachher unbedingt hin!»


  Ich tue so, als hätte ich nichts gehört, und dann sind wir auch schon am Edelfettwerk, der angesagten Diskothek, in der auch regelmäßig Gay-Partys stattfinden, wie Peer mir auf dem Weg hierher erklärt hat.


  Vor dem schweren Eisengatter warten Möchtegern-Stars, ihre Begleiter und Neugierige auf den Einlass. Peer und ich können uns zum Glück cool an den Massen vorbeischieben, denn wir sind ja im Besitz eines Presseausweises.


  Ein schnuckeliger Redakteur (Peer fährt sofort seine Antennen aus) nimmt uns freundlich in Empfang, bittet uns aber darum, Jacken und Taschen sowie Handys abzugeben.


  «Nur über meine Leiche! Keiner kriegt mein neues iPhone in die Finger», meckert Peer, und ich kämpfe darum, wenigstens meine Gummiteddys mit ins Studio nehmen zu dürfen, für den Fall, dass Peer oder ich während der Aufzeichnung Hunger kriegen.


  Schnuckel-Redakteur Tim schüttelt bedauernd den Kopf, und Security-Mann Holger greift hart durch: «Keine Wurfgeschosse», sagt er, und ich befördere beleidigt meine Süßigkeiten-Notration in den Abfalleimer.


  Nach einer gefühlten Ewigkeit geht es endlich los: Die Jury nimmt Platz.


  «Und jetzt bitte alle recht freundlich gucken», werden wir von einem professionellen Warm-Upper aufgefordert, der ein bisschen aussieht wie Stromberg. «Denkt dran, dass ihr gut aussehen solltet, wenn die Nation euch im Fernsehen sieht!» Ich versuche nach Kräften, auf der steinharten Tribüne eine gute Figur zu machen, und scanne den Zuschauerraum. Unfassbar, wer hier so alles sitzt. Ziemlich prollig, das Ganze. Da kann man ja direkt Angst bekommen.


  «Hey, du da mit der türkisfarbenen Wollmütze. Ja, rechts neben dem Kurzen. Guck nicht so böse, sondern so, als wolltest du mit mir schlafen. Schaffst du das?»


  «Der meint dich», zischt Peer– unverschämterweise als kleinwüchsig betitelt– und boxt mir in die Seite. «Guck einfach ein bisschen freundlich, sonst versaust du denen das ganze Bild!»


  Ich bereue es fast schon, Plätze in der dritten Reihe gebucht zu haben. Das ist ja mega-anstrengend. Und was soll die saublöde Anmache des Warm-up-Fuzzis?


  Hat der zu Hause keinen Spiegel?


  Während der Typ uns erklärt, wann wir in welcher Lautstärke zu klatschen und wann in Jubel auszubrechen haben, entdecke ich auf einmal den Mann, den ich heute am allerwenigsten sehen möchte.


  Mein Herz zieht sich zusammen, und ich überlege, wie ich es schaffe, hier wieder herauszukommen. Doch just in diesem Moment werden die Türen geschlossen, Sarah Connor bekommt ein letztes Mal das Näschen gepudert– und ich sitze in der Falle.


  Nun hat auch Sören mich entdeckt.


  Ich versuche, so zu tun, als würde ich ihn nicht sehen.


  Und dann beginnt die Show: Insgesamt fünfzehn Kandidaten batteln um die Gunst der Jury und der Zuschauer.


  Fünfzehn Menschen, deren größter Traum es ist, ein Star zu werden, wohingegen ich schon ganz froh wäre, einfach nur an die frische Luft zu kommen.


  Weil das aber gerade nicht geht, lasse ich mich irgendwann vom Charme der Darbietung gefangen nehmen, einige der Kandidaten sind nämlich gar nicht so schlecht…


  


  Er bezeichnet sich als legitimen Nachfolger von «Fluch der Karibik»-Pirat Käpt’n Jack Sparrow, entschuldigt sich permanent für sein Aussehen (das ich persönlich erfrischend anders finde) und schmettert mit überraschend gewaltiger Musicalstimme «The lion sleeps tonight», haue ich begeistert in die Tastatur, als ich am Abend wieder zu Hause bin.


  Mittlerweile ist es zehn.


  «Und wie war’s?», fragt Mona mich mit aufgeregt glänzenden Augen, als sie mein Zimmer entert.


  «Du wirst es nicht glauben, aber ich habe mich echt amüsiert», antworte ich wahrheitsgemäß und hoffe, Mona nicht allzu neidisch zu machen.


  «Hast du auch geweint?»


  «Äh, ja, habe ich. Aber ich muss zu meiner Ehrenrettung sagen, dass es Peer und Sarah Connor nicht anders ging. Sarah hat so geheult, dass die Maske dreimal hintereinander anrücken musste. Da war ein portugiesisches Mädchen namens Fatima mit einer schrecklichen Kindheit, die auch ihren Fanclub dabeihatte und so aufgeregt war, dass sie kaum einen Ton getroffen hat.»


  Mona lechzt nach mehr, ich kann es sehen: «Und was war so schlimm an ihrer Kindheit?»


  Ich habe vor Rührung schon wieder einen Kloß im Hals. «Nun ja, das Mädel kam mit acht nach Hamburg, musste ihre heißgeliebten Großeltern und ihre Freundinnen zurücklassen und erst einmal Deutsch lernen…»


  Mona guckt skeptisch: «Das ist zwar in der Tat ein bisschen traurig, aber nicht wirklich tragisch. Ich dachte, jetzt käme so was wie, dass sie um Geld zu verdienen auf den Strich gehen muss und ihr Stiefvater sie andauernd schlägt, während die Mutter sich die Hucke vollsäuft oder so…»


  Sag ich’s doch! Mona sollte lieber mal ein bisschen mehr Arte und 3Sat schauen!


  «Und wie ging’s weiter? Darf sie zum Recall?»


  «Bei X-Factor heißt das Bootcamp», kläre ich Mona mit meinem neu erworbenen Wissen auf. Ich verschweige, dass ich diesen Begriff vorher erst einmal googeln musste, weil ich es nicht so mit militärischem Fachvokabular habe.


  «Von mir aus auch das. Also darf sie, oder darf sie nicht?»


  «Nein», sage ich düster. «Aber sie trägt es mit Fassung und bleibt optimistisch. Ich habe sie nach der Aufzeichnung draußen belauscht, und sie hat gesagt, dass sie dann eben nach Popstars geht…»


  «NACH Popstars?» Mona giggelt. «Vielleicht sollte das Mädchen lieber erst einmal ordentlich Deutsch lernen, bevor sie sich solche Flausen in den Kopf setzt! Aber gut, das klingt irgendwie nicht, als hätte ich etwas Wesentliches verpasst. Dann gehe ich jetzt mal schlafen, ich bin hundemüde. Mach nicht mehr so lange!»


  Ich gähne, beschließe aber trotz aller Müdigkeit, meinen Artikel fertigzuschreiben.


  Während ich voller Mitgefühl über die süße Fatima und ihren großen Traum vom Leben im Rampenlicht schreibe, kullern mir immer wieder dicke Tränen die Wangen hinunter.


  Warum nimmt mich ihr Schicksal eigentlich so furchtbar mit?


  Ist doch eigentlich wirklich nichts passiert.


  Als ich später im Bett liege, gestehe ich mir endlich ein, was ich vor Mona nicht zugeben mochte: Sören zu sehen, hat wehgetan.


  MEIN TRAUM IST AUCH GEPLATZT!


  Die Knutscherei mit Mix hat offensichtlich nichts daran geändert, dass ich immer noch an diesem Idioten hänge.


  Und weil das so ist, werde ich mir gleich morgen überlegen, wie ich ohne fremde Mithilfe einen zweiten Unfall provozieren kann, denn so geht es auf gar keinen Fall weiter!


  Ich will endlich wieder pessimistisch sein.


  
    
  


  
    19 Glaube, Liebe, Hoffnung

  


  Vom Rad fallen, einen Fußball ins Gesicht kriegen, bei Demos ungünstig mit einem Pflasterstein kollidieren, beim Skifahren oder Snowboarden einen Abhang runterkullern…


  


  Die Möglichkeiten, sich eine Gehirnerschütterung zuzuziehen, sind schier unendlich– sagt zumindest das Internet. Nun muss ich mich nur noch für eine von ihnen entscheiden.


  Da ich diesmal keine Unschuldigen in die Sache reinziehen möchte, sollte es etwas sein, das ich auch alleine bewältigen kann. Im Juli (heute ist es plötzlich wieder total heiß!) kommen naturgemäß Wintersportarten nicht in Frage, es sei denn, man treibt sich auf Gletschern in Zermatt oder Sankt Anton herum.


  Wie also sieht es mit den sommerlichen Pendants aus? Wasserski? Surfen? Wellenreiten? Mit Delphinen schwimmen?


  «Alles klar, Frau Wonnemeyer?», will Krumbiegl wissen und stellt einen geöffneten Karton mit Lollis vor mich hin.


  Ich murmle gedankenverloren «Ja, alles gut Chef!» und frage mich, was er mir mit den Lollis sagen will.


  «Die können Sie an die Kids verteilen, bis der Karton alle ist», werde ich aufgeklärt. (Ich wiederum kläre ihn netterweise nicht darüber auf, dass die Lollis dann alle sind, nicht der Karton!) «Heute ist so ein schöner Sommertag, da muss man seinen Mitmenschen auch mal was Gutes tun! Wollen Sie auch einen?»


  Ich schüttle den Kopf.


  Wenn es nach meinem Chef ginge, würde ich andauernd Süßes in mich hineinstopfen und dann so rund werden wie er. Kaum ist er in seinem Filialleiter-Büro verschwunden, tauchen kichernde Girlies an der Kasse auf, die offenbar einiges fürs Freibad benötigen. Zumindest scanne ich Cola, Fanta, Kaugummis, Brausepulver, Sonnenmilch und Après-Sun-Lotion in rauen Mengen.


  Während die Mädels sich lautstark darüber unterhalten, welche Jungs sie nachher beim Schwimmen daten wollen, kommt mir plötzlich eine Idee. Ich werde das tun, was ich mich noch nie getraut habe, weil Amelie in dieser Disziplin quasi Weltmeisterin ist: vom Zehn-Meter-Brett hüpfen. Super, das ist die Lösung! Nur ein klitzekleines bisschen falsch abspringen, und schon knalle ich gegen den Beckenrand. Wenn ich das ohne Gehirnerschütterung überstehe, fresse ich einen Besen!


  


  Nachdem ich im Supermarkt fertig bin, packe ich in Windeseile meine Schwimmsachen, schreibe einen Zettel für Mona, die mal wieder wer weiß wo herumschwirrt, und radle zum Kaifu-Bad in Eimsbüttel, weil es in St. Pauli nur ein Hallenbad gibt. Wenn ich schon den morgigen Tag im Krankenhaus verbringen werde, will ich zuvor wenigstens noch ein bisschen Spaß haben, im Freien herumplanschen und Eis am Stiel essen.


  Ich fahre vorsichtshalber ohne Helm, vielleicht klappt der Unfall ja schon auf dem Weg dorthin.


  Am Ziel angekommen, breite ich mein Handtuch auf dem Rasen aus und schlüpfe aus meinem T-Shirt-Kleidchen. Dann betrachte ich voller Ehrfurcht den Turm, der das Sprungbecken majestätisch überragt. Die Wassertiefe beträgt 1,80 bis 5,0Meter, habe ich vorhin noch recherchiert. Aber warum differiert diese Angabe so massiv? Wird das Wasser tiefer, je weiter man ins Becken hineinspringt? Ist der Wasserstand an verschiedenen Tagen unterschiedlich hoch?


  Und wenn ja, wie ist er heute?


  Ich erwäge kurz, mit dem Bademeister darüber zu sprechen, verwerfe die Idee jedoch schnell wieder.


  Der soll bloß nicht denken, ich sei eine Memme.


  Mit zittrigen Knien erklimme ich die Stufen des Sprungturms und schaue schließlich von oben aufs Wasser. Hui, das ist ja ganz schön weit weg! Wie hat Amelie das bloß immer so lässig hingekriegt?


  Mal sehen– wie springe ich am besten ab, damit ich auch wirklich mit dem Betonboden kollidiere und nicht versehentlich einfach so– ohne weitere Folgen– im Wasser lande?


  Aber vielleicht springe ich besser gar nicht, sondern halte mich einfach an der Rampe fest und lasse mich dann gezielt fallen? Ja, so könnte es gehen. Ich will schließlich nicht riskieren, ohne Gehirnerschütterung davonzukommen!


  «Wird das heute noch was?», mischt sich eine genervt klingende Männerstimme in mein gedankliches Unfallszenario. Hinter mir stehen Vater und Sohn, wie ich feststelle, als ich mich umdrehe, um mich von dieser Position aus abzuseilen.


  «Kleinen Moment noch, geht gleich los!», zirpe ich, klettere runter und umklammere baumelnderweise das Sprungbrett. Mist, ich habe kaum Kraft in den Armen!


  «Hey, was machen Sie denn da? Sind Sie verrückt? Sie werden sich verletzen!», schallt es plötzlich in einer irren Lautstärke durchs ganze Freibad. Scheint, als hätten der Bademeister und sein Megaphon mich entdeckt. Und dann geht alles ganz schnell: Offenbar hat Sohnemann keinen Bock mehr, drauf zu warten, bis ich endlich unten bin, und springt munter über mir auf und ab, als sei das Brett ein Trampolin. Papa ist offenbar zu blöd, um sich die Konsequenzen dieses Treibens auszumalen, und so schlägt mir das Holz der Rampe dreimal hintereinander auf den Kopf. Als Sohnemann schließlich auch noch auf meine rechte Hand trampelt, ist es um mich geschehen. Ich lasse los und falle ins Bodenlose…


  Sekunden später klatsche ich unsanft ins Wasser und tauche unter. Doch irgendetwas (Überlebensinstinkt?) lässt mich kurz darauf nach oben schnellen wie eine Boje. Wie eine Heulboje, um genau zu sein, denn ich habe jede Menge Chlor verschluckt, und mein Kopf schmerzt. Da darf man schon mal weinen, oder?


  Helfende Hände ziehen mich aus dem Becken, und ich werde vorsichtig auf den Rasen gebettet. Ein kurzer Hustenanfall befördert überschüssiges Wasser aus meiner Lunge und dem Mund, und ich warte darauf, endlich in Ohnmacht zu fallen.


  Doch es passiert– nichts.


  Mein Schädel brummt zwar, wird aber vom Bademeister mit einem Kühlbeutel beruhigt. Ich selbst bekomme Cola eingeflößt. Ein herbeigerufener Sanitäter befühlt meinen Puls, testet meine Reflexe und fragt mich, ob mir übel ist oder ob ich doppelt sehe. Doch zu meinem großen Leidwesen ist nichts davon der Fall.


  


  «Bist du das?», fragt Mona, als wir Mittwochmorgen zusammen frühstücken. Meine Freundin liest das Hamburger Abendblatt, und ich denke gerade darüber nach, ob ich es als Nächstes mit einem Baugerüst versuchen soll. Vielleicht habe ich ja Glück, und es fällt wirklich mal der berühmte Ziegelstein herunter.


  Mona hält mir die Zeitung unter die Nase: «Glück im Unglück!», steht da als Schlagzeile in der Rubrik «Lokales». Darunter ein kurzer Text mit der Darstellung der Ereignisse im Kaifu und ein Foto von mir, auf dem ich mir gerade das Kühlteil an die Stirn drücke.


  «Kannst du mir bitte verraten, wieso ich davon erst durch die Presse erfahre?», giftet Mona, als hätte ich ihr eine Liaison mit George Clooney verheimlicht.


  «Ich wollte dich nicht beunruhigen», antworte ich lahm. «Ist ja auch nichts weiter passiert!» Leider…


  In diesem Moment piepst mein Handy. SMS von Mix, der offenbar auch schon morgens Zeitung liest: «War das Absicht oder Absicht?» Darauf werde ich später antworten, schließlich muss ich gleich zur Arbeit. Aber lieb von Mix, dass er sich gemeldet hat.


  


  Im Supermarkt angekommen, werde ich bereits in der Tür von Volker Krumbiegl umarmt: «Ich bin ja so froh, dass Ihnen nichts passiert ist!», ruft er dramatisch und beißt kurz darauf in ein Nutella-Croissant. Die Nerven, die Nerven…


  Ein wenig beschämt nehme ich den Platz an der Kasse ein, wo meine Kollegin Evi mit einem Becher Kaffee auf mich wartet. Hach, sind die alle lieb zu mir. Ganz im Gegensatz zu Mona, die immer noch schmollt, weil sie befürchtet, ich hätte kein Vertrauen mehr zu ihr und würde alles nur noch mit mir selbst abmachen.


  Während ich kassiere und zwischendurch Regalkosmetik betreibe, wie wir das Auffüllen der Ware nennen, rotiert mein Gehirn immer noch: Es muss doch irgendeine Möglichkeit geben, das Schicksal (oder wer auch immer für diese ganze Misere verantwortlich ist) auszutricksen und mich wieder Pessimistin werden zu lassen!


  Spätestens morgen Abend werde ich einen Fahrradunfall provozieren oder mitten im Spiel auf ein Fußballfeld rennen. Ob die mich am Millerntor ohne Karte reinlassen? Ich könnte Corny Littmann mal fragen, wenn er das nächste Mal bei uns einkauft, auch wenn er nicht mehr Präsident von St. Pauli ist.


  Eine andere Möglichkeit wäre, sich in einem Golfclub einzuschleichen und mich in der Nähe eines Abschlagsplatzes bei den Anfängern zu postieren.


  Ich überlege gerade, wie schwierig es ist, sich im Golfclub Falkenstein einzuschleusen, als ich wieder eine SMS bekomme. Eigentlich sieht Krumbiegl es nicht gern, wenn wir an der Kasse das Handy dabeihaben, aber ich finde, dass Vibrationsalarm in der Kittelschürze nicht besonders stört. «Du hast doch nicht versucht, dich meinetwegen umzubringen, oder? Beim Casting sahst du nämlich noch ganz vergnügt aus. Und sehr, sehr sexy… Gruß, Sören.»


  Ich schnappe nach Luft. Was bildet dieser arrogante Saftsack sich eigentlich ein? Hat der sie noch alle? Vielleicht sollte ich meine Energie lieber darauf verwenden, mir zu überlegen, wie ich ihn beseitigen kann– anstatt mir selbst zu schaden.


  


  Nach Ladenschluss bin ich dermaßen verwirrt, dass ich beschließe, noch ein bisschen spazieren zu gehen. Allerdings nicht, um frische Luft zu schnappen, denn dazu ist es auf der Reeperbahn heute viel zu stickig. Nein, ich muss meine Gedanken sortieren und überlegen, wie es in Zukunft mit mir weitergehen soll.


  Als ich die Große Freiheit hinaufschlendere, fällt mein Blick plötzlich auf den Eingang der barocken St.-Josephs-Kirche.


  Ich finde es immer wieder seltsam, dass sich inmitten der sündigen Meile ein Haus Gottes befindet.


  Andererseits kann man da natürlich wunderbar beichten…


  Ehe ich es mich versehe, befinde ich mich im angenehm kühlen Kirchenschiff, knie auf einer Holzbank und betrachte die opulenten Malereien und den üppig dekorierten Altar. An sich bin ich ja nicht gläubig, aber heute habe ich das Gefühl, dass ich es ohne himmlischen Beistand nicht schaffen werde:


  «Lieber Gott, liebe Engel, liebe Maria, Mutter Gottes, darf ich mich kurz vorstellen: Mein Name ist July-Sadie Wonnemeyer, und mein Leben ist derzeit alles andere als wonnig. Ich könnte verstehen, wenn ihr findet, dass ich ein bisschen spät zu euch komme. Schließlich habe ich seit mindestens zehn Jahren keine Kirche mehr betreten. Aber das mit dem Glauben ist so eine Sache: Man muss schon an ihn glauben!


  Würde es euch milde stimmen, wenn ich erzähle, dass ich getauft bin? Denn das bin ich nämlich, mit allem Drum und Dran. Meine Taufpatin hat sich zwar mittlerweile vom Acker gemacht und lebt angeblich irgendwo in Bolivien (oder war es Bulgarien?), aber das ist doch nicht schlimm, oder? Nun gut, sie hätte sich– wäre sie hiergeblieben– bestimmt ein bisschen mehr um meine geistige und spirituelle Führung gekümmert. Aber ob das was genützt hätte? Bis zu meinem Unfall neulich war ich nämlich ein ziemlich renitentes Etwas, mit einer sehr speziellen Ansicht zu gewissen Fragen des Lebens. Doch das hat sich nun geändert, weshalb ich heute hier bin. Wie sieht es aus, ihr Lieben? Kann ich mit eurer Hilfe rechnen? Zumindest mit einem kleinen bisschen? Ich stecke momentan nämlich ein wenig in der Sackgasse…»


  


  Nachdem ich ausführlich meine aktuelle Lebenssituation geschildert und mich anschließend ordnungsgemäß bekreuzigt habe, entzünde ich eine Kerze und stecke sie zu den anderen, die dort schon brennen. Mal sehen, ob es hilft.


  Denn der Glaube versetzt ja bekanntlich manchmal Berge.


  Zu Hause angekommen, klingelt das Telefon, kaum dass ich zur Tür rein bin. Auf dem Display steht Unbekannt.


  «Ja bitte?», melde ich mich.


  «Tobias Merten hier. Ich habe nochmal über Ihr Problem nachgedacht und hätte eine Idee, wie ich Ihnen vielleicht helfen könnte. Haben Sie morgen Abend schon was vor?»


  
    
  


  
    20 HokuspokusFidibus

  


  Donnerstagabend radle ich Richtung Weidenallee in Eimsbüttel. Ich platze gleich vor Aufregung: Wodurch meint Doc Merten, mich heilen zu können?


  Kann er hexen?


  Mein Arzt wohnt in einem schönen Altbau, zu meinem Leidwesen allerdings im fünften Stock ohne Fahrstuhl. Vielleicht sollte ich doch mal Sport treiben, denke ich beschämt, als ich mich schwer atmend die steile Holztreppe nach oben schleppe. «Vielleicht sollten Sie mal Sport treiben?!», schlägt Tobias Merten grinsend vor, nachdem er die Tür geöffnet hat und ich beinahe auf seiner Fußmatte kollabiere.


  «Ich denke drüber nach», antworte ich mit einem letzten Rest von Würde, lasse mich dankbar auf das Sofa im Wohnzimmer fallen und leere in einem Zug das Glas Wasser, das Tobias mir reicht.


  «Bevor ich erzähle, was ich vorhabe, möchte ich Ihnen etwas vorschlagen. Was halten Sie davon, wenn wir uns duzen? Das würde die Sache nämlich erheblich erleichtern.»


  «Gern, wenn’s hilft», antworte ich schulterzuckend, die Situation ist auch so schon absurd genug. «Ich bin July!»


  «Tobias. Okay, July, was weißt du über Hypnose?»


  Schluck…


  «Na ja, das, was man eben allgemein so weiß. Hypnos kommt aus dem Griechischen und bedeutet Schlaf», klugscheißere ich drauflos, während ich das Zimmer auf Eso-Faktoren und gelegentliche Anwesenheit von Damen überprüfe.


  Doch ich kann nichts Verdächtiges entdecken. Eine Wand ist ochsenblutrot, aber das ist nur ein bisschen retro– kein Grund, sich Sorgen zu machen. Auch die Pflanzensammlung auf dem Fensterbrett zeugt eher vom grünen Daumen als von schwarzer Magie. Eine Frau scheint hier allerdings nicht zu wohnen. Zeig mir deine Wohnung, und ich sage dir, wer du bist, schießt es mir durch den Kopf.


  Demnach ist Tobias ein wirklich netter, anständiger (und offensichtlich reinlicher) Kerl.


  «Warum fragst du? Willst du mich hypnotisieren?»


  Tobias nickt und holt ein Pendel aus der Schublade seines antiken Schreibtisches aus Nussholz, um den ich ihn sofort beneide. Daran könnte man wunderbar Blogs und Rezensionen schreiben. Ich habe ja nur dieses klapprige Teil vom Flohmarkt.


  «Wenn du mir vertraust, könnte ich versuchen herauszufinden, was bei diesem Unfall mit dir passiert ist. Dass es keine medizinische Ursache dafür gibt, habe ich dir ja bereits gesagt. Aber vielleicht gibt es eine Erklärung, die in deiner Vergangenheit verwurzelt ist, und wir können es mit Hilfe einer Trancereise schaffen, diese Blockade zu lösen.»


  Interessant! Dieses harmlose, silberne Kügelchen an einem schwarzen Lederband hat die Kraft, mein Problem zu lösen? Wow!


  «Woher kannst du eigentlich Hypnose?»


  «Von meiner Mutter, die ist Heilpraktikerin. Außerdem liegen gewisse spirituelle Fähigkeiten bei uns in der Familie. Meine Ururururgroßmutter war eine stadtbekannte Hellseherin und Heilerin.»


  «Aber du hast das nicht… äh, wirklich studiert, oder?»


  Sorry, nun muss ich doch mal ins Detail gehen– Vertrauen ist gut, Kontrolle noch besser.


  Tobias lächelt, und nun sehe ich zum ersten Mal ganz bewusst, dass er nougatfarbene Augen hat. Wunderschön, warm und äußerst beruhigend. «Doch, habe ich. Keine Sorge. Ich bin bei Uri Geller in die Lehre gegangen.»


  Uri Geller, Uri Geller… wo habe ich diesen Namen schon mal gehört? Ach ja, jetzt weiß ich’s: Das ist dieser komische Israeli, der mittels Telepathie Besteck verbiegen und kaputte Uhren reparieren kann und immer noch auf Pro7 herumgeistert, obwohl seine besten Zeiten lange hinter ihm liegen.


  Keine besonders seriöse Referenz, wie ich finde. Aber wenn Tobias das in Ordnung findet, dann ist es das wohl auch für mich.


  Doch der lacht– offenbar steht mir meine Meinung zu seinem Lehrmeister mitten ins Gesicht geschrieben. «Ich wollte dich nur ärgern. Natürlich habe ich das an einem echten Institut gelernt.»


  «Na, wenn das so ist, dann kann es meinetwegen losgehen.»


  «Fein! Dann leg dich bitte auf den Rücken, versuch, dich zu entspannen, und folge mit deinen Augen den Bewegungen des Pendels.»


  Ich tue brav, was Tobias sagt, und bemühe mich krampfhaft, sowohl die Spinnwebe zu ignorieren, die ich in einer Ecke des Zimmers entdecke, als auch den schmalen Goldring am Ringfinger meines Hypnotiseurs.


  Erwähnte ich, dass ich entsetzliche Angst vor Spinnen habe?


  Und vor verheirateten Männern?


  Dennoch bin ich wild entschlossen, aufs Ganze zu gehen, und lasse meine Augen von links nach rechts wandern, ganz, wie die Kugel mich leitet.


  Meine Glieder werden schwer, mein rechtes Bein zuckt und klappt zur Seite, ich beginne zu gähnen, und mir wird seltsam schwummerig. Es wird immer mühsamer, meine Augen offen zu halten, und irgendwann gebe ich auf…


  


  Zuschauerbühne des hellenischen Theaters,


  360v.Chr. in Elis, antikes Griechenland:


  Eingehüllt in meinen ionischen Chiton, sitze ich im Theatron und verfolge gebannt den philosophischen Disput zwischen meinem Gatten Pyrrhon von Elis und seinem Lehrer Anaxarch von Adebra. Die beiden sind gerade dabei die Thesen der Pyrrhonischen Skepsis zu verfassen, und diskutieren lebhaft das Für und Wider des Titels Pyrrhonismus. Ich hoffe, die beiden einigen sich bald, denn heute ist es verdammt kalt für griechische Verhältnisse. Um die gegensätzlichen Standpunkte für alle ersichtlich auf den Nenner zu bringen: Mein Mann und ich sind für Pyrrhonismus, Anaxarch dagegen.


  Er bezweifelt, dass es der Sache dienlich ist, wenn sein Name nicht in diesem Begriff auftaucht.


  Ich hingegen finde, dass mein Mann sich durchsetzen sollte, gemäß dem Prinzip Ehre, wem Ehre gebührt.


  Leider haben Frauen in unserer Zeit wenig zu melden (außer im häuslichen Bereich), und aufgrund meiner Erfahrung wage ich auch zu bezweifeln, dass sich daran in absehbarer Zukunft etwas ändern wird. Hätte ich etwas zu sagen, würde ich die beiden aufgeregten Herren darauf aufmerksam machen, dass sie ihre männliche Eitelkeit gefälligst zugunsten der Schönheit und Poesie der Philosophie zurückstecken sollten.


  Schließlich verhandeln sie über Thesen von immenser Wichtigkeit.


  De omnibus dubitandum sagen unsere römische Freunde und meinen damit, dass an allem zu zweifeln ist. Diese Haltung finde ich zwar grundsätzlich gut und durchaus unterstützenswert– aber man sieht gerade in unschöner Art und Weise, was dabei herauskommt– nämlich nichts.


  Der Skeptiker an sich beherrscht ja die hohe Kunst, aufzuzeigen, dass es zu jeder Behauptung auch eine gegenteilige Behauptung (auch Antithese genannt) gibt, die mit ebenso einleuchtenden Argumenten vertreten werden kann.


  So hat er es von den Vorsokratikern gelernt.


  Dennoch kann das ganze Pro-und-contra-Gehühnere im schlimmsten Fall dazu führen, dass man irgendwie nicht zu Potte kommt.


  Hui, jetzt funkt und blitzt es nicht nur zwischen den beiden Streithähnen, sondern auch noch am Himmel.


  Wahrscheinlich zoffen sich Zeus und Hera mal wieder, und ihr Paartherapeut steht hilflos daneben.


  Ich für meinen Teil war ja immer schon der Meinung, dass es keine gute Idee ist, solche Veranstaltungen im Freilufttheater abzuhalten. Die Gefahr, sich dort zu erkälten und hinterher an einer verschleppten Lungenentzündung zu erkranken, ist schließlich immens groß, gerade zu dieser Jahreszeit. Und jeder weiß, dass unser werter Doktor Aeskulap öfter mal in der Taverne einen Raki zu viel hebt und in den entscheidenden Momenten zu nichts zu gebrauchen ist. Also rufe ich beherzt: «Komm, Pyrrhi, einige dich mit Anaxarch, denn es zieht ein Gewitter auf. Nicht, dass einen von euch beiden womöglich noch der Blitz trifft!»


  In diesem Moment macht es krachbummpeng, ein heller Zickzackstrahl leuchtet auf, und Sekunden später wird alles schwarz um mich…


  


  «July, bist du noch bei mir? Kannst du mich hören?»


  Ich versuche, mich zu konzentrieren, während grelles Licht mich blendet. Ich bin so müde… Lasst mich bitte, bitte schlafen. Doch man bekommt im Leben nicht immer alles, was man sich wünscht, weshalb nach dem Lichtstrahl auch noch ein tätlicher Angriff auf mich folgt. Etwas rüttelt und schüttelt mich und zerrt an meinen Augenlidern. Dann folgt, brrrr… Wasser.


  «Hey, was soll das?», rufe ich wütend, jetzt bin ich definitiv wach.


  Tobias steht vor mir, eine Schale Wasser in der Hand.


  «Gott sei Dank, du bist wieder da!», ruft er.


  Schimmert da etwa Besorgnis in seinen Augen?


  «Wo sollte ich denn sonst sein?», frage ich verwirrt, während Bilder von einem antiken Theater, ionischen Säulen und togaartigen Gewändern in meinem Kopf herumwabern.


  Ich muss irgendwas ganz, ganz Seltsames geträumt haben.


  Tobias flößt mir Tee ein, wofür ich ihm ziemlich dankbar bin. Mir ist nämlich saukalt.


  «Wie man angesichts einer Außentemperatur von 27° derart schlottern kann, ist mir zwar rätselhaft, aber ich hoffe, dir wird gleich warm», sagt Tobias mit einem Lächeln, das die Kraft hat, Brötchen zu toasten.


  Dabei streift seine Hand wie zufällig meinen Arm.


  Ich schlürfe dankbar den Tee und sage erst einmal gar nichts.


  «Magst du mir erzählen, wohin die Trancereise dich geführt hat? Du hast irgendwas von einem Omnibus gefaselt, wenn ich es richtig verstanden habe.»


  De omnibus dubitandum, die lateinische These der Skeptiker.


  Mit einem Schlag fällt mir mein Traum wieder ein, und ich versuche, ihn so detailliert wie möglich zu schildern.


  Tobias sieht ganz beeindruckt aus, als ich den Zickzackstrahl am hellenischen Firmament beschreibe.


  «Deine Seele wurde also im antiken Griechenland geboren und ist demzufolge sehr, sehr alt…», sagt er mit beseeltem Gesichtsausdruck.


  Ich versuche nachzurechnen, wie alt genau, aber das Addieren gehört ja bekanntlich nicht zu meinen Stärken. Aber vielleicht hat Doc Merten ja einen Taschenrechner? Ich könnte auch Mona nachher fragen, damit sie sich diesmal nicht aus meinem Leben ausgeschlossen fühlt.


  «Faszinierend… vor allem das mit dem Blitzschlag. Ich finde, dass der eine ähnliche symbolische Bedeutung hat wie der Schlag auf deinen Kopf…», philosophiert Tobias verzückt, und ich habe Mühe, ihm zu folgen. Außerdem werde ich langsam unruhig– ich will eine logische Erklärung für diesen ganzen Hokuspokus und kein spirituelles Gefasel, schließlich war ich gestern schon in der Kirche. Irgendwann reicht es!


  «Außerdem wissen wir jetzt, dass dein Hang zum Zweifeln und Grübeln tatsächlich in deiner Vergangenheit verankert ist. Wenn ich dich richtig verstehe, warst du damals die Frau des Mannes, der den Pyrrhonischen Skeptizismus begründet hat.»


  «Und was folgern wir deiner Ansicht nach daraus? Wir haben immer noch keine Begründung dafür, dass sich mein Leben nach dem Unfall so dramatisch gewandelt hat», wende ich ein– Skepsis liegt mir scheinbar immer noch im Blut.


  «Vermutlich müssten wir dich ein zweites Mal in Trance versetzen, um herauszufinden, was damals nach dem Blitzschlag mit dir passiert ist. Wer weiß? Vielleicht warst du danach auch umgepolt und hast eine Gegenbewegung gegründet, so was wie eine Anti-Skeptiker-Liga.»


  Ich lasse diese These einen Moment auf mich wirken.


  «Das klingt ein bisschen so, als sei ich in einer Art ‹Und- täglich-grüßt-das-Murmeltier-Schleife› für Lebenseinstellungen gelandet!»


  Tobias nickt.


  «Und wie geht es jetzt weiter?»


  Tobias hüstelt. «Das weiß ich momentan ehrlich gesagt auch noch nicht. Aber lassen wir den Dingen doch einfach ein bisschen Zeit, dann wird sich bestimmt alles aufklären. Wie sieht’s aus, July? Hast du Lust, ein Glas Wein zu trinken, bis es so weit ist?»


  «Klar, gern, immer her mit dem Alkohol, ich kann jetzt ein bisschen Stärkung gebrauchen!», sage ich so dynamisch wie möglich und stehe auf. Genug dumm herumgelegen!


  


  Als ich später, endlich, endlich, meinem tiefen Bedürfnis nach Schlaf freien Lauf lassen kann, tanzen wie durch Zauberhand nougatfarbene Augen vor meinem Gesicht herum.


  Sie zwinkern und lächeln mir zu, und statt zu denken, dass ich bald völlig durchdrehe, bin ich plötzlich ganz zuversichtlich, dass nun wirklich alles gut wird…


  
    
  


  
    21 Weiberabend

  


  Mona hat gekocht, und ich steure eine Flasche Prosecco bei, die Krumbiegl mir netterweise geschenkt hat, weil ich meinen Job so gut mache.


  Froh darüber, dass endlich Freitagabend ist und ich morgen nicht arbeiten muss, hole ich pfeifend Gläser aus der Vitrine und schaue Mona über die Schultern, während sie Kokosmilch an irgendwelches exotische Gemüse gibt.


  «Mein erstes Thai-Gericht!», sagt sie stolz und verfeinert ihr Werk mit Lemongras und frischem Koriander.


  «Duftet köstlich, ich habe einen Riesenhunger», antworte ich und kann es kaum erwarten, Mona endlich von meiner abgefahrenen Aktion bei Tobias zu erzählen.


  Doch ich will sie nicht schon beim Kochen damit überfallen, sonst wird es nichts mit dem Essen.


  «Ist das nicht schön? Wir beide endlich mal wieder zusammen zu Hause? Das haben wir ja schon ewig nicht mehr hingekriegt», freut Mona sich, nachdem wir fürstlich gespeist und ich sie über den grünen Klee gelobt habe. (Muss die Herkunft dieser Redewendung übrigens mal recherchieren, ich finde sie nämlich merkwürdig.)


  «Ja, das ist toll», seufze ich und strecke meine Beine aus. Wir hocken mal wieder auf unserem winzigen Balkon und glotzen auf das Treiben auf der Talstraße. Freitags füllt der Kiez sich ab einundzwanzig Uhr merklich mit Besuchern, und wir können ihnen von hier aus beinahe auf den Kopf spucken.


  «Aber willst du noch was viel Tolleres hören?»


  «Du bist verliebt in Mix!», kreischt Mona. «Hach, ich bin ja sooooo froh, dass du endlich über Sören hinweg bist!»


  Ich räuspere mich.


  «Tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen, aber ich wollte etwas vollkommen anderes erzählen. Mix ist zwar ein wirklich toller Küsser, aber so richtig hat es bei mir noch nicht gefunkt. Aber es ist etwas viel, viel Besseres passiert: Ich weiß jetzt, wo meine historischen Wurzeln liegen und dass ich eine ganz, ganz alte Seele bin!» (Mittlerweile habe ich das übrigens mit dem Taschenrechner überprüft: Wenn die These von Tobias stimmt, gibt es mich bereits seit 2371Jahren auf diesem Erdball. Dafür sehe ich eigentlich noch ganz gut aus!)


  Monas Mundwinkel deuten gefährlich nach unten: «Wie jetzt, deine historischen Wurzeln? Was ist das denn für ein Unsinn?»


  «Das ist ganz und gar kein Unsinn», widerspreche ich energisch, «sondern im Gegenteil hochspannend!»


  Nachdem ich den Namen Tobias Merten ins Spiel gebracht habe, wendet sich das Blatt wieder zu meinen Gunsten, und Mona ist ganz Ohr für meine Geschichte. Kann es sein, dass meine liebste Freundin mich auf Teufel komm raus an den Mann bringen will? Schnurzwurscht, ob der Typ Michael oder Tobias heißt?


  «Aber das ist ja… das ist ja… der Oberhammer!», kommt es schließlich, als Mona allmählich erkennt, dass es im Leben nicht nur um Männer geht. «Du und das alte Griechenland. Wer hätte das gedacht? Zumal du die Klassenreise nach Athen ja ziemlich furchtbar fandst, soweit ich mich erinnere.»


  In der Tat. Ich war damals super enttäuscht davon, dass die Akropolis mitten im Getümmel stand (sah auf Postkarten irgendwie anders aus) und nachts derart kitschig angestrahlt wurde, dass sie wirkte wie ein Bauwerk aus Disneyland. Außerdem war die Stadt überfüllt, es herrschte Smogalarm, man musste ständig aufpassen, dass man nicht überfahren wurde, und wir stanken alle permanent nach Knoblauch. Überhaupt dieses Essen: Ich konnte ein Jahr danach weder Tsatsiki sehen noch den sogenannten griechischen Salat. Auch Schafskäse wurde von der Liste gestrichen, genau wie schwarze Oliven. Von diesem ekligen, rosafarbenen Fischrogen ganz zu schweigen. Bäh!


  «Verrätst du mir jetzt bitte noch, was du am Dienstag im Schwimmbad auf dem Zehn-Meter-Brett zu suchen hattest? Hatte das vielleicht irgendetwas damit zu tun, dass du offenbar seit Tagen planst, dich mental wieder umzupolen?» Mona kneift ihre Augen dermaßen streng zusammen, dass ich schon befürchte, sie kann sie nie wieder öffnen. Bevor das passiert, gestehe ich ihr lieber die Wahrheit.


  «Du wolltest dir nochmal eine Gehirnerschütterung zuziehen? Nur damit dein Leben wieder besser wird? Sag mal, hast du sie noch alle?»


  Ich schweige betreten, denn noch weiß Mona ja nichts von meiner Aktion mit Mix am letzten Wochenende. Ich fürchte allerdings, dass sie total durchdreht, wenn ich ihr das auch noch verrate. Alles zu seiner Zeit…


  «Mensch, versteh mich doch auch ein bisschen. Ich versuche doch nur, endlich wieder glücklich zu sein.»


  «Und dafür ist dir offenbar jedes noch so bekloppte Mittel recht», seufzt Mona. «Ich schätze, ich werde in Zukunft ein bisschen besser auf dich aufpassen müssen. Nicht, dass du womöglich noch auf die Idee kommst, deinen Fahrradunfall nachzustellen.» Ich versuche, ein möglichst unschuldiges Gesicht zu machen. Mit eher mäßigem Erfolg.


  «Nee, ne? Du hast wirklich…? Oh Gott, ich glaub’s nicht! Wann denn?»


  «Samstagnacht», wispere ich verlegen. «Mix hat mir dabei geholfen. Beziehungsweise, er hat es versucht. Bis wir auf die Polizeiwache mussten.»


  «Polizei?», japst Mona.


  Ich fürchte, ich habe sie heute Abend ein wenig überfordert. Dann fängt sie an, Unkraut aus den Blumenkästen zu rupfen, ein untrügliches Zeichen dafür, dass sie echt stinkig ist. Ich schaue ihr zu und warte ab, was passiert. Das funktioniert erfahrungsgemäß am besten.


  Zum Glück für mich klingelt just in diesem Moment das Telefon. Es ist Richy.


  «Ich kann jetzt nicht», wehrt Mona ab, als ich ihr den Hörer reiche. Huch? Was ist denn jetzt bitte los?


  «Sie ruft zurück!», teile ich Richy mit und setze mich wieder. Mona steht immer noch mit dem Rücken zu mir und rupft.


  Und rupft. Und rupft.


  Dann dreht sie sich plötzlich um– und zack! habe ich eine schallende Ohrfeige sitzen.


  «Aua!», rufe ich wütend und reibe mir die Wange. «Sag mal, spinnst du? Was ist denn los mit dir?» Dann erst sehe ich, dass meine Freundin Tränen in den Augen hat.


  «Du fragst mich allen Ernstes, was los ist? Sag mal, July, merkst du eigentlich noch irgendwas? Du machst seit Tagen die schrägsten Dinge, begibst dich sogar in Gefahr und erzählst mir kein Wort davon?»


  «Aber ich hab dir doch gerade…», stottere ich, entsetzt von der unerwarteten Wendung dieses Abends.


  «Ja, zum Glück, ehe etwas wirklich Schlimmes passiert. July, ich habe keine Lust, dich zu verlieren, verstehst du das denn nicht? Du bist meine liebste, beste Freundin. Nach meinen Eltern der wichtigste Mensch in meinem Leben. Im Übrigen finde ich es kein besonders schönes Zeichen für unsere Freundschaft, wenn du diese Dinge alle mit wildfremdem Menschen wie Mix und Tobias Merten besprichst!»


  Nun habe auch ich Tränen in den Augen.


  Das habe ich alles nicht gewollt.


  Im Grunde wollte ich sie doch nur schützen.


  «Es tut mir so furchtbar leid», schluchze ich. «Ich wollte dich da nur nicht mit reinziehen, weil ich wusste, dass du dir Sorgen machen würdest. Und genau das wollte ich vermeiden! Ich hab dich doch lieb und will dich auch nicht verlieren…»


  Nun heulen wir beide um die Wette.


  Toll! Es ist Freitagabend, um uns herum machen alle einen drauf und haben Spaß– und wir hocken auf dem klapprigen Balkon und flennen wie die Weltmeister.


  «Und was machen wir jetzt?», frage ich, nachdem wir beide uns leer geweint haben.


  Mona putzt sich zunächst geräuschvoll die Nase und bekommt dann plötzlich ein verdächtiges Funkeln in den Augen: «Wir gehen tanzen!», sagt sie energisch und zieht mich vom Stuhl.


  Ich denke äh, ich hasse Tanzen– aber mir scheint, dass das, was ich will, oder vielmehr nicht will, momentan bei Mona nicht zur Debatte steht.


  Deshalb finde ich mich auch zwei Stunden später (aufwendige Renovierungsarbeiten mit neuem Make-up und so!) am Spielbudenplatz im Molotow wieder.


  Macht nichts, dass es schon so spät ist, denn vor dreiundzwanzig Uhr ist hier eh kein Einlass. Wir drücken je vier Euro Eintritt ab, was ich wirklich fair finde, und schieben uns dann am Partyvolk vorbei, das zusammen mit uns darauf wartet, Indie- und Electro-Pop vom Feinsten zu hören. Ich erinnere mich dumpf und dunkel daran, dass Sören von den DJs Franky und Caroline geschwärmt hat. In dem Punkt waren wir uns damals schon einig: In Clubs wollen wir auf gar keinen Fall nur öden Chart-Mist hören. Das können wir auch daheim auf MTV oder VIVA haben.


  «So, und jetzt wird getanzt!», zischt Mona mir zu, weil ich, anstatt meine Beinchen zu schwingen, gezielt auf den Tresen zusteuere. Ich habe Durst und unbändige Lust auf Ahoi-Brause. Aber heute Abend hat Mona die Macht, also backe ich besser mal kleine Brötchen.


  «Mach dich locker und denk nicht dran, dass du auf der Tanzfläche bist. Fühl dich einfach wie zu Hause», feuert Mona mich an.


  Aber genau da liegt mein Problem. Ich tanze nie. Auch nicht in den eigenen vier Wänden. Außerdem hat man hier kaum Platz, um sich zu bewegen. Dennoch wippe ich brav von einem Fuß auf den anderen, schwinge meine Hüften probehalber ein bisschen von rechts nach links und schlackere mit den Armen umher. Ich finde, das ist mit der schwierigste Teil: Wenn man die Hände eng an den Körper presst, sieht es so aus, als ob man entweder dringend aufs Klo müsste oder als hätte man einen Schrubber verschluckt.


  Wenn man die Arme nach oben streckt, bekommt das Ganze ziemlich schnell was von «Schaut alle her, ich bin ’ne ganz Tolle!», oder man gerät in Verdacht, eine La-Ola-Welle initiieren zu wollen.


  Ausladendes Herumgeschlackere der Arme in Hüfthöhe (wie gerade tapfer von mir praktiziert) wirkt wiederum schnell so, als habe man einen Trip eingeworfen oder käme direkt aus einem Ashram. Aber egal, da muss ich jetzt durch!


  «Hey, July!», höre ich es plötzlich in meiner Nähe rufen, und weil es nicht so viele Mädels gibt, die diesen Namen tragen, drehe ich mich um. Unweit von mir stehen Lukas, Doro und Mix und feixen sich eins.


  «Coole Performance, wo hast du das gelernt?», fragt Mix und grinst so breit, dass man ihm problemlos ein Baguette quer in den Mund stecken könnte.


  Und diesen Mund habe ich neulich geküsst?!


  Mona robbt neugierig an uns heran, und ich versuche, sie lautstark brüllend mit den Guerilleros bekannt zu machen. Nur Kalle ist nicht dabei, aber der muss sicher ein paar Meter weiter im Strauß-Club den Türsteher geben. Als ich Mona Mix vorstelle, wird die plötzlich ganz zappelig. Sie pustet sich hektisch eine Goldlocke aus der Stirn, zerrt an den Trägern ihres Tops und grinst unnatürlich. Mix lächelt zurück und beginnt, mit ihr zu tanzen. Häh?!?


  Doro und Lukas lotsen mich Richtung Bar, wofür ich ihnen ziemlich dankbar bin. Das Tanzen hat mich zwar nicht umgebracht, aber wirklich Spaß gemacht hat es auch nicht.


  Der Schlag auf den Kopf hat eines ganz bestimmt nicht bewirkt: aus mir einen weiblichen Michael Jackson zu machen. Während ich meine Brause trinke, frage ich mich, was auf einmal in Mona gefahren ist. Die ist doch total verknallt in Richy und würde lieber heute als morgen heiraten. Ein Typ wie Mix ist doch viel zu sehr wild-style für Mona, die auf den Polo-Look von Richy steht, oder etwa nicht? Außerdem: Wollte sie mich nicht bis vor kurzem noch mit ihm verkuppeln?


  Ich schüttle den Kopf und verstehe nur eins: dass ich gar nichts mehr verstehe. Auch nicht, dass ich irgendwie gar nicht eifersüchtig bin…


  


  All diese Fragen bleiben allerdings nicht das einzige Mysterium in dieser Nacht. Die nächste lautet nämlich: Wer ist der Typ, der auf unserer Fußmatte schläft, als wir um drei Uhr morgens wieder in der Talstraße sind…


  
    
  


  
    22 Der Feind in meinem Bett

  


  «Hey, aufwachen!», ruft Mona energisch und stupst mit ihren silbernen Sandalen gegen die Wade des unbekannten Schläfers. Ich halte mich erst einmal dezent zurück und betrachte stattdessen den Typen, auf dessen Shirt so was wie Kunst… weg steht. Wie der Satz genau lautet, kann ich nicht erkennen, weil der Stoff sich um seinen Körper gewickelt hat.


  Dann endlich öffnet der Fremdschläfer die Augen, reibt sich dieselbigen und setzt sich auf. Nun erkenne ich den Schriftzug.


  «Bist du etwa CoolCat?», frage ich verwirrt, während Mona die Hände in die Hüften stemmt und grimmig guckt.


  Wahrscheinlich denkt sie, unser nächtlicher Besucher ist ein Junkie. In Wirklichkeit scheint es aber eher so zu sein, dass mein (Ex-!)Softwarearchitekt Tom uns einen Spontanbesuch abstattet. Hätte er nicht vorher anrufen können?


  «Äh, ja, bin ich», antwortet er, steht auf und schnappt sich seinen Eastpack, über dem quer ein Schlafsack hängt. «Sorry, dass ich euch hier so überfalle, aber ich habe mir gerade in der Fleetstreet das Pelikan-Stück angeschaut und habe dann keinen Platz mehr in der Jugendherberge bekommen. Aber ich gehe natürlich sofort wieder, wenn es euch nicht passt!»


  Zwei Seelen toben in meiner Brust: Die eine sagt: «Selbst schuld, warum hast du dich nicht rechtzeitig um einen Schlafplatz gekümmert?» (Das ist der Teil, der noch sauer ist wegen seiner Kündigung.) Und die andere sagt: «Sei nicht fies, pennt der Mann halt auf der Couch im Wohnzimmer, du hast ihm ja schließlich angeboten, zu kommen– also, was soll’s!»


  Mona guckt fragend zwischen uns beiden hin und her.


  «Mona, das ist Tom, mein ehemaliger Mann für die Technik meines Blogs– und Tom, das ist Mona, meine beste Freundin und Mitbewohnerin.»


  «Wenn das so ist, dann komm rein!», knurrt Mona und öffnet die Tür. «Kannst mit deinem Schlafsack auf dem Sofa pennen. Frühstück gibt’s morgen aber erst spät, weil wir ausschlafen wollen. Ist das okay für dich?»


  Tom nickt und trottet ihr ins Wohnzimmer hinterher.


  «Magst du noch was trinken?», frage ich– ganz höfliche Gastgeberin. In Wahrheit brenne ich darauf, mir endlich mal in Ruhe den Menschen anzuschauen, den ich seit so langer Zeit nur online kenne. Und der mir den Dienst quittiert hat.


  «Gern, danke! Habt ihr zufällig Kräutertee?»


  Na, das nenne ich mal einen ungewöhnlichen Getränkewunsch!


  «Wir haben Melisse, Fenchel und Brennnessel», zähle ich auf. (Melisse braucht Mona zur Beruhigung, Brennnessel zum Entwässern. Ich selbst trinke ja– wenn überhaupt– nur Roibusch.)


  Tom freut sich wie ein kleines Kind über den Melissentee, den er fünf Minuten später in der Hand hält. Ich setze mich in den Sessel gegenüber, Mona wünscht uns eine gute Nacht und seilt sich ab. Während CoolCat sich seinem Getränk hingibt und an Hafer-Dinkelkeksen knabbert, die ich noch gefunden habe, scanne ich jeden Zentimeter seiner Erscheinung ab.


  Tom ist ungefähr 1,90Meter groß, schätzungsweise Mitte zwanzig, hat rotblondes, wirr abstehendes Haar, graue Augen, trägt einen lässigen Musketierbart und die richtigen Klamotten. Er ist also alles in allem megaattraktiv.


  Muss ich extra betonen, dass ich ihn mir komplett anders vorgestellt habe?


  «Hast du schon jemand Neues für dein Blog gefunden?», fragt er mit sanfter, tiefer Stimme, die dennoch etwas Jungenhaftes hat. Genau wie die Sommersprossen auf seinen Armen und seiner Nase.


  «Hab noch nicht gesucht, hatte anderes zu tun», antworte ich und kann nicht aufhören, ihn anzustarren.


  «Willst du dein Blog denn nicht mehr fortführen?»


  Öhmpf, darüber habe ich bei all dem Wirrwarr in meinem Leben gar nicht nachgedacht. Außerdem weiß ich momentan überhaupt nicht, worüber ich schreiben soll. Ich gehe ja zurzeit weder ins Kino noch ins Theater, noch in Ausstellungen, sondern konzentriere mich stattdessen auf Unfälle und Zeitreisen.


  Ich zucke mit den Schultern und ziehe die Beine unter den Po. Ist gemütlicher. «Und du? Fährst du morgen zurück, oder machst du ein bisschen Sightseeing?»


  «Ich treffe mich morgen mit drei Computerfreaks, die ich bislang nur übers Netz kenne, und dann mal schauen. Kann sein, dass ich noch ein paar Tage dranhänge– je nachdem, ob ich bei den Jungs pennen kann.»


  «Warum hast du sie denn nicht vorher angerufen, um zu fragen?»


  Tom lächelt tiefenentspannt. «Weil ich erst mal sehen will, ob die Chemie zwischen uns stimmt. Ich dränge mich doch niemandem auf, den ich womöglich nicht leiden kann– oder umgekehrt.» Ach, aber mit Mona und mir kann man’s machen?


  «Aber du wusstest doch auch nicht, ob du Mona und mich magst!»


  «Doch, das wusste ich», widerspricht Tom und beginnt, seinen Schlafsack auf dem Sofa auszurollen. Er hat sogar eine dünne Wolldecke dabei. Ich denke kurz an meinen, den die Airline wieder zurückgeschickt hat und den ich zum Verschenken in den Hauseingang gelegt habe. Ich wollte das Symbol des Scheiterns meiner Liebe zu Sören nicht wieder in der Wohnung haben.


  «Übrigens wohnen die Typen, die ich morgen besuchen will, ganz bei euch in der Nähe. In der Schmuckstraße, das ist doch hier um die Ecke, oder nicht?»


  Schmuckstraße? Drei Typen?


  «Heißen die zufällig Kalle, Lukas und Mix?», frage ich– denn wundern würde mich momentan gar nichts mehr.


  Wer gerade herausgefunden hat, dass er in seinem früheren Leben Ehefrau eines bekannten Philosophen war, den kann so schnell nichts mehr umhauen!


  Tom guckt verwirrt, was ziemlich süß aussieht, wie ich finde.


  «Du kennst die Guerilleros?»


  «Noch nicht sehr lange und nicht sehr gut– aber ja, ich kenne sie. Ich bin ihnen sogar vorhin zufällig im Molotow über den Weg gelaufen. Nur Kalle war nicht dabei, der musste arbeiten. Mann, Mann, St. Pauli ist echt ein Dorf!»


  «Die Welt der PC-Guerilleros auch», sagt Tom bedeutungsschwanger, und nun bin ich hellwach.


  «PC-Guerilleros? Was bedeutet das?» Von PCs war doch bislang noch gar keine Rede…


  Nun sieht Tom so aus, als hätte er sich extremst verplappert. Auch wenn die Beleuchtung nicht gerade grell ist, kann ich sehen, dass er ein bisschen rot wird.


  «Versprichst du mir, die Klappe zu halten, und niemandem ein Wort davon zu verraten, was ich dir jetzt erzähle? Sonst kommen wir nämlich alle in Teufels Küche!»


  Ich mache zum zweiten Mal in dieser Woche das Schwurzeichen und frage mich, warum Schwören momentan so in ist. Nun ja, die alten Werte sind gerade wieder im Kommen…


  «Also gut! Die PC-Guerilleros sind ein europaweites Netzwerk von Computerspezialisten, die daran arbeiten, eine Kommunikationsplattform zu gründen, die es Menschen in Europa ermöglicht, virtuell zu chatten, ohne dass dabei gegen den Datenschutz oder moralische Grundsätze verstoßen wird, wie es momentan bei Facebook massiv der Fall ist.»


  Ich bin platt.


  An sich ist das ja eine tolle Idee, denn mir selbst ist nie ganz wohl, wenn ich online Informationen oder Fotos poste, die ein wenig persönlicherer Natur sind. Andererseits ist man heutzutage ohne Facebook sozial betrachtet mausetot.


  Aber ich hasse es auch, wenn ich andauernd mit Werbung der alleruntersten Schublade beballert werde. Vor allem, weil ich weiß, dass sie exakt auf mein Userprofil abgestimmt ist.


  «Klingt cool!», sage ich ergriffen und überlege, was Mix mit alldem zu tun hat. Soweit ich weiß, hält er sich von allen Chatforen fern. Er ist weder bei StudiVZ noch bei Facebook.


  «Ja, ist es auch. Das ist auch der Grund, weshalb Mix, Kalle und Lukas auf meine Idee angesprungen sind. Die drei sind übrigens echte Cracks auf dem Gebiet. Hut ab, da kann selbst ich mir noch eine Scheibe abschneiden!»


  «Das mit der Gründung war deine Idee?», hauche ich ergriffen, während vor meinem geistigen Auge ein Bild aufsteigt, das CoolCat als Unternehmer des Jahres zeigt. Ihm wird gerade ein Preis für fair-play überreicht. Vertreter der Grünen, der Linken, Öko-Test und Greenpeace spenden donnernden Applaus. Vielleicht wird Tom ja bald so etwas wie der deutsche Mark Zuckerberg (der Typ ist der amerikanische Gründer von Facebook, dessen Leben von David Fincher verfilmt wurde)– nur eben in der politisch-korrekten, unkorrumpierbaren Variante.


  Nun sieht Tom ein wenig verlegen aus. «Ja, das Ganze ist sozusagen mein Baby. Kannst du jetzt vielleicht ein bisschen besser verstehen, weshalb ich keine Lust mehr hatte, deinen plötzlichen Sinneswandel zu unterstützen? Du hast mit einem Mal all das gelobt, wogegen ich bin. Diese ganze hohle Durchschnittspampe, die den Leuten das Gehirn aufweicht. Dein Freund Peer Barsch scheint allerdings ein cooler Typ zu sein, der hat sich in seiner Pelikan-Inszenierung echt was getraut, Hut ab! Von diesem Schlag müsste es viel mehr geben, dann wäre die Welt ein besserer Ort!»


  Ich erzähle jetzt mal besser nicht, dass Schnitzel-Peer sich von mir zu X-Factor schleifen ließ und dass er hin und wieder ganz gern George Michael und Cher hört.


  «Und wie wollt ihr das Ganze finanzieren?», frage ich, weil solche Unternehmungen bekanntlich viel, viel Kohle kosten.


  «Die Eltern von Mix und Lukas gehören zu unseren Hauptinvestoren. Und auch Kalle steckt fast jeden Cent des Geldes, das er verdient, in die Entwicklung neuer Software.»


  «Was machen die Eltern denn, dass sie so viel Geld bei euch reinbuttern können?» Schade, dass ich momentan so klamm bin– das Projekt könnte mich nämlich echt reizen.


  «Der Vater von Michael verdient sein Geld mit Windparks, die Mutter von Lukas mit Bio-Limonade.»


  Ich bin sprachlos.


  Und weiß allmählich nicht mehr, wie ich diese ganze Flut an Eindrücken und Erlebnissen verarbeiten soll.


  In den letzten Wochen ist bei mir so viel passiert wie bei manchen Menschen in ihrem ganzen Leben nicht.


  Hoffentlich hält meine zarte (alte!) Seele das durch!


  Tom scheint auch kaputt zu sein, denn seine Augen sind ein bisschen gerötet, und er gähnt.


  «Dann schlaf mal gut und träum was Schönes!», sage ich und lösche das Licht.


  


  Am nächsten Morgen– oder vielmehr um ein Uhr mittags– erwache ich vom Klappern des Geschirrs in der Küche und von köstlichem Kaffeeduft, der verführerisch meine Nase kitzelt. Mona ist ja schon früh wach, denke ich und schlurfe mit meinem überdimensionalen Schlaf-Shirt und grau-grünen Ringelsocken an den Beinen in die Küche.


  Dort steht– oh Schreck, den habe ich ja ganz vergessen– Tom und arrangiert Brötchen im Korb.


  In der Pfanne bräunt gerade Rührei, und der Orangensaft in den drei Gläsern sieht aus wie frisch gepresst.


  «Warst du einkaufen?», frage ich verdutzt und schaue gleichzeitig an mir herunter. Mist, ich habe schon wieder vergessen, mir die Beine zu rasieren.


  Hoffentlich hat Tom kein Auge für so was.


  «Ja, war ich!», strahlt Tom und wäscht Weintrauben ab.


  «Was ist denn hier los?», will nun auch Mona wissen. Sie macht im Gegensatz zu mir optisch einen weitaus manierlicheren Eindruck. Sie trägt ihr Haar zum dicken Zopf geflochten, hat ein kurzes, cremefarbenes Seidenteilchen an und darüber einen Bolero. Kurz: Sie sieht aus wie eine zauberhafte Elfe.


  «Tom hat eingekauft und macht Frühstück», verkünde ich mit einer Art Besitzerstolz, als das Telefon klingelt.


  Ich hechte an den Apparat, wild entschlossen, mich nach dem Anruf sofort umzuziehen.


  «Hier ist Tobias. Ich wollte fragen, wie es dir geht und ob du die Trancereise gut überstanden hast.»


  «Glaub schon», murmle ich und bin mit einem Auge bei Mona und Tom. Die beiden unterhalten sich angeregt.


  «Das freut mich», sagt Tobias. «Ich hatte mir nämlich schon ein bisschen Sorgen gemacht, weil du dich nicht mehr gemeldet hast.»


  Ich denke kurz nach: Ich war Donnerstagabend bei ihm, jetzt haben wir Samstagmittag.


  Außer meiner Mutter fällt mir spontan niemand ein, den es beunruhigen würde, knappe zwei Tage nichts von mir zu hören.


  Oder der mich so schnell vermisst…


  «Ich bin übrigens nicht privat versichert, nur damit du das weißt», witzle ich, um das Gespräch zu beenden, weil es mich massiv in die Küche zieht. Mona und Tom lachen gerade und verstehen sich für meinen Geschmack ein bisschen zu gut.


  «Ich auch nicht», antwortet Tobias, was ich todkomisch finde. Ich habe mir nämlich noch nie Gedanken darüber gemacht, ob sich Ärzte so was leisten können.


  «Ja dann… äh, vielen Dank für deinen Anruf. Sollte auf einmal etwas Ungewöhnliches passieren, melde ich mich einfach bei dir, in Ordnung?»


  «In Ordnung! Dann wünsche ich dir ein schönes Wochenende.»


  «Danke, ich dir auch.»


  Nachdem ich in Jeans und ein Top geschlüpft bin und mein Haar entwirrt habe, gehe ich in die Küche, um dort die Lage zu checken.


  «Da bist du ja endlich, ich sterbe vor Hunger», empfängt mich Mona mit vorwurfsvollem Blick.


  Tom springt auf, um mir Kaffee einzuschenken.


  Hach, was für ein Mann!


  Allerdings scheint Mona das auch zu finden…


  
    
  


  
    23 Verkehrte Welt

  


  Eine Stunde später ist es so weit: CoolCat packt seine Siebensachen, verabschiedet sich per Handschlag von uns und macht sich auf den Weg zu den Guerilleros.


  «Grüß Mix von mir», rufe ich, während Tom und sein Rucksack die Treppe hinuntergehen.


  Mona steht hinter mir und winkt.


  «So, und wir beide unterhalten uns mal!», sage ich zu ihr und schiebe sie zurück in die Küche. «Jetzt bist du an der Reihe, meine Süße! Kannst du mir bitte verraten, weshalb du von einem Tag auf den anderen flirtest, als gäbe es kein Morgen mehr, und nun Tom hinterherwinkst, als sei er der letzte Mann auf Erden? Ist irgendwas zwischen Richy und dir, wovon ich wissen sollte?»


  Nun ist es an Mona, beschämt zu gucken.


  «Keine Ahnung…», beginnt sie stotternd und streicht ihr Seiden-Nighty glatt. «Irgendwie ist bei Richy und mir die Luft raus…»


  Ich bin verwirrt. Haben die beiden nicht gerade erst pompös ihr Zweieinhalbjähriges gefeiert?


  «Eher bei dir oder bei Richy?», versuche ich, der Sache genauer auf den Grund zu gehen.


  «Eher bei mir, wenn ich ehrlich bin.»


  «Und seit wann ist das so?»


  «Schon seit einer ganzen Weile. Richy wird von Tag zu Tag spießiger. Momentan denkt er doch allen Ernstes darüber nach, in der Einliegerwohnung seiner Eltern wohnen zu bleiben, um schon mal Geld für eine Anzahlung auf ein Häuschen im Grünen zur Seite zu legen. Wenn es nach ihm geht, wohnen wir in spätestens zwei Jahren in Poppenbüttel. Und sind verheiratet.»


  Ich schnappe nach Luft.


  Richy will allen Ernstes meine kleine Kiez-Braut in eine der spießigsten Wohngegenden Hamburgs verschleppen?


  «Aber hast du nicht immer davon geträumt, zu heiraten?», frage ich, nun komplett verwirrt. Es war mir zwar immer schon schleierhaft, was Mona daran gereizt hat, irgendjemandes Ehefrau zu sein, obwohl sie noch so jung ist– aber so war es nun mal. Zumindest bis gestern. Oder vorgestern.


  Scheint, als hätte auch meine Freundin Geheimnisse.


  «Keine Ahnung, warum ich das wollte», murmelt Mona. «Vielleicht weil meine Eltern so glücklich miteinander sind.»


  Stimmt. Monas Eltern sind fast die Einzigen weit und breit, die auch nach über fünfundzwanzig Jahren noch schwer ineinander verliebt sind.


  «Weiß Richy schon von deinem Sinneswandel? Willst du dich von ihm trennen?», frage ich besorgt. Eben hat sie noch mit der Sonne um die Wette gestrahlt, und nun sieht Mona auf einmal aus wie ein kleiner Vogel, der aus dem Nest gepurzelt ist. Auch wenn Richy ihr gerade ein solches bauen will.


  «Nö. Und ich weiß auch noch gar nicht, ob ich wirklich mit ihm Schluss machen will. Vielleicht ist das alles ja auch nur eine Phase, die sich ganz von alleine wieder gibt.»


  «Aber Tom und Mix scheinen dir ganz gut zu gefallen…», wende ich ein, «… und beide haben eines gemeinsam: Sie sind das komplette Gegenteil von Richy.»


  «Ja, beide sind süß. Tom ist echt schnuckelig, nicht?»


  «Und wohnt am Ärmel der Heide. Dieses Dorf bei Bergisch Gladbach ist nicht gerade Berlin oder Amsterdam.»


  Mona seufzt.


  Ich auch.


  Der Tag ist noch jung– und plötzlich ist alles seltsam. Verkehrte Welt. In jeder Beziehung. Was soll ich dazu noch sagen?


  


  Bevor meine Spätschicht im Supermarkt beginnt, werfe ich pflichtbewusst einen Blick in mein PC-Postfach und entdecke dort eine Mail des Chefredakteurs von Hamburg-Live. Offenbar hat ihm mein Artikel über das Casting für X-Factor nicht gefallen. Er schreibt:


  
    Von: lothar.seitz@hamburg-live


    An: luckyJuly.com


    Betreff: ???


    «Liebe July,


    hatten wir nicht vereinbart, dass du einen kritischen (!!!) Beitrag über diese Casting-Show schreibst? Stattdessen muss ich hier eine sinnfreie Lobhudelei über eine noch sinnfreiere Veranstaltung über mich ergehen lassen, die ich auch vom Pressetext der Produktionsfirma hätte abschreiben können.


    Was ist los, July? So kenne ich dich gar nicht. Oder haben wir uns da irgendwie missverstanden?


    Wie auch immer, ich brauche den Text, und zwar dringend!!!


    Wir gehen Montag in Druck, wie du weißt. Und mit diesem Mist möchte ich nicht einmal unsere Redaktionstoilette tapezieren.


    Also meld dich,


    Lothar

  


  Ein klein bisschen benommen hocke ich vor meinem PC und überlege, wie ich das Kunststück hinbekommen soll, gleichzeitig an der Kasse zu sitzen und meinen Artikel zu korrigieren oder vielmehr neu zu schreiben.


  Es ist ja schließlich nicht so, dass ich so etwas aus dem Ärmel schüttle, selbst, wenn es sich genauso locker liest. Mist, dann muss ich wohl eine Nachtschicht einlegen, denn der Artikel muss bis spätestens acht Uhr am Sonntag bei Lothar sein, wenn ich den Drucktermin nicht gefährden will.


  Hoffentlich ist es nachher ruhig, dann kann ich an der Kasse schon mal ein paar Notizen machen.


  Leider ist es dort aber alles andere als ruhig, was daran liegt, dass Evi sich krankgemeldet hat, Krumbiegl übers Wochenende verreist und sonst kein Mensch außer mir zur Stelle ist. Also komme ich weder dazu, mich wegen der Kritik von Lothar zu bemitleiden, noch über Monas Misere nachzudenken.


  Als ich kurz nach zehn (abends!) völlig geschafft nach Hause komme, dröhnt mir laute Musik entgegen.


  Und die scheint aus unserer Wohnung zu kommen…


  Kaum habe ich den Schlüssel im Schloss gedreht, fällt mir eine rotwangige, aufgelöst wirkende Mona um den Hals, die ganz offenbar ein bisschen viel getankt hat.


  «Ichhabe spondaneine kleine Paaadiiie organisiert, hoffe, du hasniggs dagegen. Du haddesddeinhandyaus, also konndeichdichnichvorherfragen…», ruft sie fröhlich und hickst ein paarmal.


  Bevor ich reagieren kann, stolpere ich auch schon über die Guerilleros (diesmal mit Kalle), Tom und Inga, eine Freundin von Mona. Von Richy allerdings weit und breit keine Spur.


  Und woher wusste Mona eigentlich, wie sie Tom und die drei Jungs erreichen kann?


  «Gibt es irgendwas zu feiern?», frage ich und nehme das Sektglas, das Mix mir entgegenstreckt.


  Mona grinst, es scheint ihr richtig gutzugehen: «Ich habe mich… hicks… von Richy getrennnnddd… ischabe den Langweiler indiewüsdegeschiggdd… isdasnichprima?»


  «Na, das ging aber schnell», antworte ich und versuche zu verarbeiten, was da gerade abgeht. Heidewitzka! «Und wie hat er reagiert?» Irgendwie tut Richy mir leid.


  «Wwwill ichjetznichdrübersprechen, komm, lasssunslieberfeiern!», sagt Mona, und ich habe den Eindruck, ich sollte sie jetzt mal besser Party machen lassen.


  Offenbar hat sie da mächtig Nachholbedarf.


  Aber wann schreibe ich meinen Artikel?


  Bei dem Lärm kann ich mich unmöglich konzentrieren.


  Außerdem will ich die Party selbst nicht verpassen!


  Ich schnappe mir eine Handvoll Erdnussflips und setze mich mit meinem Sekt aufs Sofa neben Tom. Der unterhält sich gerade ganz angeregt mit Inga, die sich über irgendetwas aufzuregen scheint. Mix hängt mit Doro in der Ecke, Kalle und Lukas hantieren mit Getränken herum, während Che und Castro zwischen unseren Beinen herumwuseln und gestreichelt werden wollen.


  Man muss die Feste feiern, wie sie fallen!, beschließe ich. Dann stelle ich mir eben den Wecker und schreibe morgen früh meinen Text. Es ist ja schließlich nicht so, dass ich damit komplett bei null anfangen müsste.


  «Und? Wo übernachtest du heute?», frage ich Tom und nutze den Moment, als Inga aufsteht, um sich etwas aus der Küche zu holen.


  «Bei den Guerilleros», antwortet er. «Und wie war dein Tag?»


  Ich erzähle Tom kurz von dem Ärger, den ich wegen meines Artikels bekommen habe. Und weil CoolCat in all seiner Coolness auch ein guter Zuhörer ist, rede ich mich in Fahrt, und schwups– weiß er auch schon alles über meinen Unfall, meine Umpolung und meine Zeitreise.


  «Holla, die Waldfee!», sagt er, als ich fertig bin.


  «Ja, holla, die Waldfee! Besser hätte ich es auch nicht formulieren können.»


  Vor lauter Aufregung kippe ich ein Glas Sekt nach dem anderen hinunter. Und weil ich nach unserem Frühstück und den Flips nichts gegessen habe, wird mir nun auch ein bisschen schwummerig. Und je schwummeriger mir wird und je mehr Sekt ich trinke, desto toller finde ich Tom. Wer hätte das gedacht?


  Wenn ich mich nicht komplett irre, scheint es ihm auch ein bisschen so zu gehen, auch wenn er sich heute Vormittag glänzend mit Mona verstanden hat. Die flirtet nun aber auf Teufel kommt raus mit Mix (der scheint mich mittlerweile ebenso abgeschrieben zu haben wie ich ihn), Kalle und Lukas, was ihr ein spöttisches Lächeln von Doro beschert.


  «Darf ich dir ein Geheimnis verraten, July?», fragt Tom, seine grauen Augen schimmern nun ein bisschen bläulich.


  «Noch eins?», frage ich grinsend. «Du hast dich doch heute schon mal verplappert.»


  «Nein, diesmal geht’s um was anderes.» Tom rückt näher.


  Seine Knie berühren meine, und ich bin wie elektrisiert.


  «Ich mag dich und finde dich sehr, sehr sexy.»


  Huch?!?


  «Wieso das denn auf einmal?»


  «Das finde ich schon, seit ich zum ersten Mal dein Foto gesehen habe. Ehrlich gesagt war das mit dem Theaterstück nur ein Vorwand, um dich endlich persönlich kennenzulernen.»


  «Aber wieso bist du nicht schon viel früher nach Hamburg gekommen?», frage ich verwirrt. «Schließlich arbeiten wir schon seit drei Jahren zusammen!»


  «Weil ich bis vor kurzem noch eine Freundin hatte und wusste, dass es nicht gut wäre, wenn ich dich treffen würde. Ich wusste, ich würde mich sofort in dich verlieben!»


  Das ist jetzt alles ein bisschen viel für mich.


  Hilfe! Ich will raus aus diesem Film!


  Ich will zurück in mein früheres, weitaus beschaulicheres– und vor allem überschaubareres – Leben, in dem weitgehend alles nach Plan lief. Nach MEINEM Plan!


  Andererseits: Ich finde Tom toll. Also tue ich das einzig Naheliegende in dieser Situation– ich küsse ihn. Ich küsse CoolCat, dass uns beiden Hören und Sehen vergeht und Mona uns irgendwann beinahe gewaltsam auseinanderreißen muss. «Hey, July, die Getränke sind alle, und deshalb wollen wir noch ein bisschen um die Häuser ziehen. Wollt ihr mitkommen?»


  Mix lehnt im Türrahmen und grinst sich eins.


  Ich sehe Tom an, und Tom sieht mich an.


  Dann schütteln wir beide den Kopf.


  Sobald sich die Tür hinter den Gästen geschlossen hat, wälzen CoolCat und ich uns auf der Couch.


  Wer hätte je gedacht, dass ich mal so wild mit meinem Softwarearchitekten knutschen würde?


  Doch im Gegensatz zu meinen sonstigen Gewohnheiten beschließe ich diesmal, meinen Kopf auszuschalten und das Hier und Jetzt zu genießen.


  Und das fühlt sich verdammt gut an!


  
    
  


  
    24 The day after

  


  Ich erwache mit einem komischen Geschmack im Mund, mein linkes Bein kunstvoll mit dem rechten von CoolCat verschlungen.


  Tja, die Couch ist nicht besonders breit.


  Wie spät es wohl ist?


  Um Tom nicht zu wecken, versuche ich, mich so vorsichtig wie möglich aus der Verknotung zu befreien, vom Sofa zu rollen und mein Handy zu suchen.


  12:30 lese ich zu meinem Entsetzen.


  Mein Redaktionstermin ist seit viereinhalb Stunden verstrichen.


  Shit! Shit! Shit! Das verzeiht Lothar mir nie!


  Panisch wähle ich die Nummer des Chefredakteurs von Hamburg-Live, bekomme aber nur die Mailbox an die Strippe. Ich fasle was von «Magen-Darm-Grippe» und «ganz schlimm»– und hoffe, dass Lothar mir glaubt. Einen Auftrag werde ich allerdings nie wieder von ihm bekommen, so viel ist sicher.


  Ich kenne doch Lothar! Der ist nachtragend wie ein Elefant.


  Doch obwohl mir die Sache sehr peinlich ist, habe ich ein wohliges, warmes Gefühl im Bauch.


  Die Nacht mit CoolCat war wunderschön.


  Und echt heiß!


  «So, Sören, das war’s. Du bist ab sofort Geschichte!», summe ich vergnügt und lösche seine Handynummer. Was für eine Befreiung!


  Danach gehe ich zu Monas Zimmer.


  Weil die Tür nur angelehnt ist, schleiche ich rein, um nachzusehen, ob sie überhaupt nach Hause gekommen ist. Gehört habe ich sie nämlich nicht.


  Ihr Bett ist leer, also gehe ich ins Badezimmer, um mich wieder in ein menschliches Wesen zu verwandeln, mir die Zähne zu putzen und meine verschmierte Mascara zu entfernen.


  Warum ich dabei an Tobias Merten denke und so etwas wie schlechtes Gewissen habe, ist mir schleierhaft. In Bezug auf Mix hat es mich schließlich auch nicht gestört, dass er Tom und mich beim Knutschen gesehen hat.


  Doch ich komme nicht dazu, mir weiter Gedanken darüber zu machen, weil Tom hinter mir auftaucht und sich an mich schmiegt. Wie kann ein Mensch, der gestern gefeiert hat und noch nicht im Bad war, so gut duften?


  «Wollen wir frühstücken gehen?», fragt er, und ich habe plötzlich unbändige Lust, am Hafen zu sein. An den Landungsbrücken gibt es ein Bistro namens Waterfront, vor dem Palmen stehen und wo man ultra-leckeren Milchcafé bekommt. Genau da will ich mit CoolCat hin.


  Gedacht– getan.


  


  Eine Stunde später wühlen wir uns durch das Gewusel am Hamburger Hafen und amüsieren uns über die Ausflügler, die hier für eine Hafenrundfahrt anstehen oder einfach nur Schiffe gucken möchten. Ich liebe diese Atmosphäre– sie hat definitiv etwas von Urlaub. Außerdem will ich Tom meine Stadt zeigen, und wo könnte ich besser damit anfangen?


  «Ist das nicht wunder-wunderschön?», hauche ich ergriffen und deute auf die gegenüberliegenden Docks und auf die vorbeifahrenden Barkassen. Eine von ihnen pendelt zwischen dem König-der-Löwen-Musicaltheater und den Landungsbrücken hin und her. Tom strahlt ebenfalls und hält mich so fest im Arm, dass ich kaum Luft bekomme.


  Und dann habe ich eine Idee: «Lass uns etwas kaufen, das dich immer an Hamburg erinnert», schlage ich vor und ziehe Tom zum nächsten Kiosk, vor dem Regale mit Postkarten, Hamburg-Bechern, Muscheln, Buddelschiffen und Plüschrobben stehen.


  In dem Moment, in dem Tom sich ernsthaft den kitschigen Souvenirs widmet, wird mir mit einem Mal kalt. Eiskalt.


  Hatte ich Mona nicht erst gestern mit dem Argument von einem Flirt mit Tom abgeraten, dass Bergisch Gladbach irre weit weg und bestimmt mega-uninteressant ist?


  Und nun bin ich auf einmal diejenige, die Tom Ansichtskarten schicken wird?


  Die sich demnächst damit befassen wird, wie man am günstigsten die Distanz Hamburg– Drömelskirchen (oder wie immer dieses Kaff heißt) überwindet?


  Ach was, das macht doch nichts!, meldet sich die Optimistin in mir zu Wort, die ich– wäre es nach mir gegangen– schon längst zu Grabe getragen hätte. Allerdings kann ich mich momentan erstaunlich gut mit meinem Zustand arrangieren.


  Kein Unfall mehr nötig, würde ich sagen.


  Ich kann es kaum erwarten, Mona von Tom und mir zu erzählen, und bin schon irre gespannt, bei wem sie die Nacht verbracht hat. Aber vorher gibt es noch eine andere Frage zu klären:


  «Was hättest du eigentlich unternommen, um mich wiederzusehen, wenn Mona nicht diese Spontan-Party organisiert hätte?»


  Tom löst sich für einen kurzen Moment vom Anblick eines Buddelschiffes, das er seinem kleinen Bruder mitbringen möchte. «Ich hätte dich gefragt, ob du mir heute Hamburg zeigst.»


  Ich lächle. Eine wirklich schöne Antwort! Was ist schon so ein bisschen Distanz und Zug-Gefahre im Vergleich zu einem wunderbaren Tag wie diesem?


  Nachdem wir mit einer Barkasse nach Finkenwerder und zurück gefahren sind, ich Tom die Hafencity und den Michel gezeigt habe, werde ich schließlich müde und schlapp. Die Nacht auf der Couch war eindeutig zu kurz.


  «Wann musst du eigentlich zurück?», frage ich CoolCat, der uns gerade am Kiosk etwas zu trinken kauft.


  «Morgen früh um sieben. Es sei denn, du hättest mich gern noch ein bisschen länger bei dir.»


  «Wollen wir das nicht beim Essen besprechen? Ich komme um vor Hunger», schlage ich vor, um noch etwas Zeit zu gewinnen. Ich habe zwar morgen frei– aber irgendwie kommt das alles ein bisschen sehr plötzlich.


  «Gute Idee! Ich habe nämlich große Lust auf Pasta, und wenn es dir genauso geht, würde ich dich gern zum Essen einladen. Als kleines Dankeschön, dass ich bei euch schlafen durfte.»


  «Dann würde ich mal sagen: zurück zum Kiez und auf zu Cuneo. Der ist definitiv der beste Italiener auf der Reeperbahn und eine echte Hamburger Institution. Sollte jeder kennenlernen, der hierherkommt.»


  Obwohl der Szene-Italiener so gut wie immer ausgebucht ist, bekommen wir einen Tisch. Sonntagabend hängen die meisten eben lieber vor dem Tatort ab oder erholen sich vom exzessiven Feiern, als irgendwohin zu gehen.


  Franca Cuneo, die bildschöne Tochter des Besitzers, dirigiert uns in den hinteren Teil des Raums, an dem noch ein kuscheliger Zweiertisch frei ist.


  Ich nicke der rotblonden Frau zu, die am Tisch nebenan sitzt, und reiße vor Hunger als Erstes die Packung mit den Grissini auf, während Tom die Tageskarte studiert. Ich hingegen studiere unsere Nachbarin. Sie kommt mir irgendwie bekannt vor … aber woher?


  «Linguine mit Scampi und Chilitomaten», liest Tom vor, und mir läuft augenblicklich das Wasser im Munde zusammen. Offenbar haben wir– was das Essen betrifft– einen ähnlichen Geschmack. Ich beobachte aus dem Augenwinkel, wie meine Nachbarin nervös mit dem Besteck spielt und immer wieder auf ihr Handy schaut. Hat sie hier etwa ein Blind Date, oder wird sie nur schlicht und einfach versetzt?


  «Ich nehme auch die Nudeln mit Scampi!», sage ich zum Kellner, der uns gerade eine Flasche Pellegrino bringt.


  Tom greift über den Tisch und nimmt zärtlich meine Hand in seine. Mein Herz klopft. Das hat schon lange keiner mehr mit mir gemacht, oder vielmehr: noch nie.


  Ich genieße die zarte, liebevolle Berührung und komme erst wieder zu mir, als die Frau neben uns endlich aus ihrer dummen Lage erlöst wird.


  «Tut mir leid, Issy, aber wir hatten einen Notfall in der Klinik», ertönt es, und ich drehe mich reflexartig um. Irgendwie wundert es mich gar nicht, dass das Date der Rotblonden Tobias Merten ist. Und jetzt fällt mir auch wieder ein, woher ich sie kenne: Wir haben zusammen im Café Estrella das St.-Pauli-Spiel geschaut.


  «Hallo, Tobias, das nenne ich nun aber wirklich Zufall!», rutscht es mir spontan heraus, während ich beobachte, wie die beiden sich zur Begrüßung küssen.


  Tobias zuckt zusammen. «July… was machst du…? Also nein, das ist wirklich…», stottert er, und zwei Augenpaare folgen uns aufmerksam.


  Als er sich setzt und die Stoffserviette von seinem Teller nimmt, sehe ich wieder den Goldring blitzen. Ob die Rotblonde seine Ehefrau ist? Und wenn ja– warum sah es dann in seiner Wohnung so aus, als lebte er dort allein? Ob die beiden sich gerade trennen wollen? Oder getrennt waren, und das hier ist so etwas wie ein Versöhnungsdinner?


  Oh, oh, was mache ich denn jetzt?


  Unsere Tische sind maximal zwei Stuhlbreit voneinander entfernt. Am besten mache ich erst einmal alle Beteiligten miteinander bekannt: «Das ist Tobias Merten, der Arzt, der mich nach meinem Unfall behandelt hat– und das ist Tom… äh…» «Weidmann», springt CoolCat in die Bresche, weil ich aus irgendeinem Grunde seinen Nachnamen nicht kenne.


  «Ich bin Isabell Merten», stellt die Rotblonde sich vor und lächelt. Eigentlich sieht sie ganz sympathisch aus. Warum also zieht sich mein Magen zusammen?


  Oder habe ich nur so furchtbar großen Hunger? Ich sollte dringend noch ein paar Grissini essen!


  


  Als wir nach eineinhalb Stunden verkrampftem Smalltalk später wieder bei mir sind, tut mir der Kiefer weh, so sehr habe ich mich bemüht, die groteske Situation halbwegs locker zu nehmen. Wenn es jetzt nach mir ginge, wäre ich gern allein, würde in die Wanne hüpfen und nachher ausgiebig mit Mona die Lage der Nation erörtern. Doch das geht nicht, denn ich habe ja Besuch. Zumindest für diese Nacht. Wie es dann mit Tom und mir weitergeht, haben wir noch gar nicht besprochen, schließlich wollte ich Isabell und Tobias keinesfalls Zeugen meines Liebeslebens werden lassen.


  «Da bist du ja endlich!», ruft Mona, als wir zur Tür reinkommen, und grinst über beide Ohren, als sie sieht, dass wir zu zweit sind.


  
    
  


  
    25 Erstens kommt es anders    und zweitens, als man denkt

  


  Es ist Montagabend, und ich habe soeben Tom zum Bahnhof gebracht. CoolCat wirft mir Kusshände aus dem offenen Zugfenster zu, und ich werfe filmgleich welche zurück.


  Dann brüllt Tom etwas gegen den Lärm an, was nach «Ich rufe an, wenn ich daheim bin» klingt. Ich winke, bis mir fast die Arme abfallen (ich sollte jetzt WIRKLICH mal über Sport nachdenken!), und gehe erst vom Bahnsteig, als ich die Rücklichter des ICE nicht mehr sehe.


  Ein bisschen benommen steige ich in die S-Bahn– zwanzig Minuten später bin ich zu Hause. Endlich!


  Mona wartet schon auf mich und lotst mich in ihr Zimmer. Sie hat auf dem Boden eine Picknickdecke ausgebreitet und all unsere Kissen darauf verteilt. Drum herum brennen Kerzen, und es duftet nach Mango-Öl.


  In der Mitte der Decke steht eine Glasschale mit Wackelpudding. Giftgrün-glänzend, umhüllt von cremiger Vanillesoße.


  «Das sieht super aus!», lobe ich und setze mich.


  Ich kann es kaum erwarten, das Lieblingsdessert meiner Kindheit zu verputzen.


  «Und?», fragt Mona mit hochgezogener Augenbraue und fixiert mich, anstatt zu essen.


  «Und?», frage ich zurück und schaue sie ebenfalls an.


  Dann müssen wir beide lachen.


  «Du zuerst!»


  «Nein, du!», fordert Mona– und dann kriegen wir uns nicht mehr ein. Wir kichern, lachen und grölen, als hätten wir einen Joint und eine Flasche Wodka gleichzeitig intus.


  Dabei essen wir doch nur Götterspeise.


  «Du fängst an! Im Gegensatz zu dir weiß ich nämlich nicht, mit wem du die Nacht von Samstag auf Sonntag verbracht hast.»


  Dieses Argument leuchtet Mona offenbar ein. «Rate doch mal!», sagt sie und lächelt irgendwie verwegen und räkelt sich auf der Decke.


  «Bestimmt Mix, oder?»


  Ein anderer kommt aus meiner Sicht nicht in Frage. Lukas und Kalle sind nämlich beide überhaupt nicht Monas Typ.


  Auch nicht seit der Revolutionierung ihres Beuteschemas.


  «Nööö, falsch. Rate weiter», antwortet sie kryptisch.


  Nun bin ich verwirrt. «Irgendjemand, den ihr bei eurem Zug durch die Gemeinde aufgegabelt habt? Oder hast du plötzlich alles bereut und bist noch zu Richy gefahren?»


  «Es war Kalle!»


  Diese Antwort haut mich dermaßen um, dass mir die Götterspeise vom Löffel flutscht und in meinem Ausschnitt landet.


  «Kakkaa…e? DER Kalle von den Guerilleros?»


  Ich versuche, das Dessert mit dem Finger aus dem Ausschnitt zu pulen, was nicht einfach ist, denn der Wackelpudding glibscht immer wieder weg.


  Mona strahlt: «Ja, genau der. Und weißt du was?»


  Ich halte vorsichtshalber den Atem an.


  Wird Mona jetzt auch im Strauß-Club jobben? Die Frau kann man ja keine Sekunde aus den Augen lassen.


  «Es war P.H.A.N.T.A.S.T.I.S.C.H! Kalle ist ein echter Mann. Einer, der weiß, wie man eine Frau anfasst. Richy war ja immer eher vorsichtig und sehr sensibel. Die Umstände mussten stimmen, das Licht, die Musik… seine Laune… immer war irgendwas. Und Kalle…, tja, Kalle…» Mona seufzt ergriffen.


  Ich seufze sicherheitshalber mit. «Kalle ist so etwas wie eine Urgewalt! Er reißt einen einfach mit, und dann ist man machtlos.» Klingt, als sei Monas neuer Lover eine Art Cromagnonmensch, der seine Beute an den Haaren in seine Höhle schleift. Oder bin ich da in der falschen historischen Zeitzone?


  «Und findet dieser Urknall eine Fortsetzung?», frage ich neugierig und versuche krampfhaft, das Bild der zarten Mona und des Bodybuilders mit den O-Beinen aus meinem Kopf zu verscheuchen. Gut, dass Richy nichts von alldem weiß, es würde ihm das Herz brechen. Mehrfach.


  «Na, hoffentlich! Wäre doch schade, wenn nicht.»


  «Aber du willst doch nach der Trennung von Richy sicher nicht gleich eine neue Beziehung, oder?» Ich warte auf heftiges Kopfschütteln– doch das bleibt aus. «Und wo wir gerade beim Thema sind: Wie hast du es Richy eigentlich gesagt? Und wann hast du diese Party organisiert? Ich war doch nur ein paar Stunden weg?!»


  Nun guckt Mona nicht mehr ganz so selbstsicher. Zerknirscht trifft es besser. «Ehrlich gesagt habe ich am Telefon mit ihm Schluss gemacht», flüstert sie.


  «Am Telefon?», frage ich entsetzt. Was ist denn auf einmal in meine sonst so einfühlsame Freundin gefahren?


  Hatte sie einen Unfall, von dem ich nichts weiß?


  «Ja, ich weiß, ich schäme mich ja auch. Das ist fast so schlimm wie per SMS…»


  Ich nicke. Auf einmal schmeckt mir die Götterspeise nicht mehr.


  «Ich denke, ich rufe ihn nachher an und frage, ob wir uns diese Woche noch sehen können», sagt Mona nach einer Weile des Schweigens, während ich versuche, das alles zu verstehen. Irgendwie dachte ich, Mona und Richy– das ist was für immer. Im Geiste habe ich schon meine Trauzeuginnen-Rede geprobt und überlegt, was ich anlässlich der Taufe ihres ersten Kindes tragen würde.


  «Aber jetzt mal zu dir. Bist du wirklich in Tom verknallt, oder ist er nur eine Ablenkung von Sören? Also, ich für meinen Teil finde ihn ziemlich süß und witzig. Ich kann mir gut vorstellen, dass ihr beide zusammenpasst!» Jetzt ist Mona wieder obenauf.


  «Du vergisst die Distanz zwischen Hamburg und Bergisch Gladbach!»


  «Distanzen sind dazu da, überwunden zu werden», kontert Mona.


  «Und ich brauche für das alles noch ein bisschen Zeit», antworte ich.


  Schließlich habe ich Tom gerade erst zur Bahn gebracht und hatte noch überhaupt keine ruhige Minute, mir über irgendetwas klarzuwerden– schon gar nicht über meine Gefühle.


  Mona nickt und formt Kügelchen aus dem Wachs, das von der Kerze tropft.


  «Wärst du mir böse, wenn ich jetzt allein sein will? Ich könnte jetzt nämlich echt ein bisschen Zeit für mich gebrauchen», frage ich, und Mona schüttelt den Kopf.


  In meinem Zimmer schalte ich den PC ein. Vielleicht hilft es ja, wenn ich aufschreibe, was mir alles durch den Kopf geht. Vielleicht bringt das ein bisschen Struktur in mein verworrenes Leben.


  Doch bevor ich eine neue Datei anlege, checke ich wie jeden Abend die geposteten Nachrichten. Dort tummeln sich aber leider mittlerweile mehr kritische und genervte Kommentare als Lob. Kein Wunder, ich habe mein Sonntags-Blog mehrfach ausfallen lassen und kaum noch etwas rezensiert.


  Was ist eigentlich zurzeit mit dir los, July?, lautet die am meisten gestellte Frage.


  Und plötzlich– keine Ahnung, was mich da reitet– schreibe ich eine Antwort. Und weil meine Situation nicht nur mit zwei, drei Worten zu erklären ist, beginne ich dort, wo alles begann: bei meinem Unfall.


  Als ich das nächste Mal auf die Uhr schaue, ist es zwei Uhr morgens. Meine Augen brennen, meine Kehle ist trocken, mein rechtes Handgelenk schmerzt. Ich habe beinahe drei Stunden ohne Unterlass geschrieben. Und weil ich das Gefühl habe, es meinen Lesern (und vielleicht auch meinem Image) schuldig zu sein, stelle ich den gesamten Text ins Blog.


  Und schwups ist meine Geschichte auch schon online.


  Müde, aber auch erleichtert, schleppe ich mich ins Badezimmer, um Zähne zu putzen und mich abzuschminken. Während ich mich eincreme, fällt mir plötzlich auf, dass Tom sich gar nicht wie versprochen gemeldet hat. Er hat weder angerufen noch eine SMS geschickt. Doch momentan bin ich zu fertig, um darüber nachzudenken.


  Ich will nur noch eins: endlich, endlich schlafen!


  


  Am nächsten Morgen bin ich dankbar für ein bisschen Normalität und meinen bodenständigen Job im Supermarkt. Krumbiegl hat heute ausnahmsweise mal schlechte Laune, ich nehm’s ihm aber nicht krumm. Ich habe ja auch genug mit mir selbst zu tun. Und mit einer Idee: Aus dem Nichts habe ich plötzlich unbändige Lust, mein Zimmer neu zu streichen und zu renovieren. Der ganze dunkle Muff muss raus und Sonne rein, jawohl! Himmelblau könnte ganz schön sein oder ein heller Malventon.


  Flieder könnte ich mir auch gut vorstellen oder ein frisches Zitronengelb.


  Außerdem habe ich Lust, mal zum Optiker zu gehen, um Kontaktlinsen auszuprobieren. Mal sehen, was Style-Expertin Mona zu meinen Plänen sagt.


  «Arbeiten Sie noch, oder träumen Sie schon?», reißt eine Stimme mich aus meinen Phantasien, in denen gut verträgliche Tages-Linsen, Teleskopstangen und ein neuer Teppich eine tragende Rolle spielen. Eine neue Lampe könnte auch nicht schaden… und ich brauche unbedingt hellere Vorhänge!


  «Hey, Mix, du schon wieder?», antworte ich und freue mich, den PC-Guerillero zu sehen.


  «Wie heißt es doch so schön: Wenn der Prophet nicht zum Berg kommt, muss eben der Berg zum Propheten. Oder so ähnlich. Außerdem: Sollte ich plötzlich woanders einkaufen, nur weil du dich nicht auf mich einlassen wolltest?», grinst Mix.


  «Du hättest auch einfach anrufen können, wenn du mich sprechen willst, das ist billiger», lache ich. «Wie geht es eigentlich Castro und Che??»


  «Che geht’s gut, der wartet daheim auf mich. Und Castro ist mit Doro beim Arzt. Hat sich heute Morgen beim Joggen an der Elbe eine Glasscherbe in die Pfote getreten.»


  «Autsch, der Arme! Ist er verletzt oder Doro?», frage ich grinsend. Ich stelle mir nämlich gerade Castro vor, wie er mit wehenden Ohren, steil aufgestelltem Schwanz, kleinen Nikes an den Pfoten über den Elbstrand tobt und dabei jede Menge Sand aufwirbelt.


  «Du scheinst ja heute gute Laune zu haben. Gefällt dir dein Optimistinnen-Dasein plötzlich doch? Fürs Liebesleben scheint es ja förderlich gewesen zu sein…», zwinkert Mix. «Schätze, du hast keine Unfall-Ambitionen mehr, jetzt, wo du frisch verliebt bist, oder?»


  Mir wird schlagartig heiß.


  Aus irgendeinem Grunde habe ich heute noch gar nicht an Tom gedacht. Er aber offenbar auch nicht an mich.


  So viel zum Thema verliebt.


  «Und selbst?», frage ich provokativ– froh, dass momentan keiner darauf wartet, zu zahlen.


  «Ach, du weißt schon, mal hier, mal da…»


  «…mal trallala», vervollständige ich den Satz und versuche, nicht daran zu denken, dass wir einander geküsst haben, als gäbe es kein Morgen mehr. «Ich dachte, Mona hätte dir ganz gut gefallen», versuche ich herauszukitzeln, wie es bei ihm an der Liebesfront aussieht.


  «Ja, die ist ganz niedlich. Aber nicht mein Typ. Außerdem habe ich keinen Bock auf eine feste Beziehung. Dafür scheint Mona sich aber bestens mit Kalle zu verstehen. Die beiden haben es Samstagnacht so dermaßen krachen lassen, dass ich Ohrstöpsel gebraucht habe, um einzupennen.»


  Aus irgendeinem Grund werde ich rot. Knallrot.


  Mix scheint das zum Glück nicht zu bemerken.


  «Okay, ich muss jetzt los, Che wartet. Kannst dich ja melden, wenn du Lust hast zu quatschen oder an die Elbe zu gehen.»


  Nachdem Mix gegangen ist, naht Frau Schröder mit dem Blumenhut und legt ihre bescheidenen Single-Haushalts-Einkäufe aufs Band. «Heute Abend gibt es bei mir Blumenkohl mit Semmelbröseln und Sauerrahm», erzählt sie und kramt mit ihren arthritischen Fingern Geld aus ihrer Börse. «Das macht kaum Arbeit, schmeckt gut und ist billig!»


  Ich wünsche «Guten Appetit» und schenke ihr eine kleine Rolle Giotto-Pralinen, die ich nachher bei Krumbiegl bezahlen werde. Eigentlich liebt sie Mon Chérie, aber die haben ja jetzt Sommerpause.


  «Danke, Kindchen, für dieses köstliche Dessert, das ist sehr lieb von Ihnen», freut sich Frau Schröder und wackelt mit ihrem Hut und einer Tragetasche von dannen.


  Heute ist sie mit einem Gehstock unterwegs, der Rollator steht wohl zu Hause.


  
    
  


  
    26 Und nun?

  


  
    Dreamgirl88: Hey, July, du zeigst ja auf einmal richtig menschliche Züge. Deine Unfall-Geschichte ist total crazy und abgefahren. Habe übrigens auch mal eine Trance-Reise unternommen und bin im Mittelalter wieder aufgewacht. Kann also gut nachvollziehen, wie du dich jetzt fühlst. Stelle mir die Antike allerdings noch cooler vor als das MA. Lass hören, wie es jetzt mit dir weitergeht!!!!!!!


    


    SweetStracciatella: Die Geschichte mit diesem Sandro und Laura tut mir furchtbar leid. Ich weiß, wie schlimm Liebeskummer ist, ich habe ihn fast andauernd. Wenn du jemanden brauchst, bei dem du dich ausheulen kannst: Ich bin da! Kopf hoch, es gibt auch noch andere Männer. Oder Frauen ;-).


    


    Dark Angel: Und wie geht es jetzt mit Thorsten, dem Arzt, weiter? Das klang doch alles ganz schön…?!


    


    Honey22Pie: Lass das bitte in Zukunft mit den Unfällen, July! Wir brauchen dich und dein helles Köpfchen. Toll übrigens, mal endlich etwas wirklich Persönliches von dir zu erfahren, du warst ja sonst immer so distanziert. Macht dich echt sympathisch! Werde deine Seite weiterempfehlen!

  


  Ich kann es kaum fassen.


  Mein Blog steht mit einer gigantischen Zahl an Klicks auf Platz eins. Innerhalb von zwei Tagen und Nächten haben mir einhundertsechsundneunzig (!!!) neue User geschrieben und nehmen regen Anteil an meinem chaotischen Leben. Der Einzige, der sich immer noch nicht zu Wort gemeldet hat, ist Tom.


  «Das ist ja irre!», sagt Mona, als ich ihr zeige, was für ein Run plötzlich auf www.luckyJuly.com eingesetzt hat. «Was die alle wissen wollen. Als wärst du irgendein Superstar. Krass!»


  Wir starren beide auf den Monitor, und ich denke darüber nach, wie ich mit dieser Situation umgehen soll.


  «Du antwortest denen aber nicht, oder?», will Mona wissen.


  «Bist du verrückt? Da sitze ich ja in drei Wochen noch hier. Aber ich überlege, ob ich erzählen soll, wie es nach den Unfallversuchen weiterging.»


  «Was aber bedeuten würde, dass du von Tom, den PC-Guerilleros, meiner Trennung von Richy, unserer Spontan-Party und dem Abendessen schreiben müsstest, bei dem du Tobias zufällig getroffen hast… und von deiner Nacht mit CoolCat.»


  «Was ein ziemlicher Eingriff in unser aller Privatsphäre wäre…», beende ich den Satz.


  Und insofern doof, weil ich nicht weiß, ob und wie es mit Tom weitergeht.


  «Was aber kein größeres Problem darstellen dürfte, da du ja keine realen Namen verwendet hast, wie ich sehe.»


  «Auch wieder wahr…»


  Hm, was mache ich denn jetzt?


  Die Versuchung weiterzuschreiben ist groß.


  Offenbar bin ich doch ganz schön eitel oder brauche nur im Moment ganz, ganz viel Bestätigung.


  Vielleicht schreibe ich aber auch einfach nur gern.


  «Sorry, Süße, aber ich muss jetzt los. Richy wartet», sagt Mona und geht aus dem Zimmer.


  «Ich wünsche euch trotz allem einen schönen Abend. Sei nett zu ihm, er hat dir schließlich nichts getan. Und er ist ein lieber Kerl, vergiss das nicht!» Als Antwort schmeißt Mona mir einen Luftkuss zu, und kurze Zeit später höre ich die Tür ins Schloss fallen.


  Und schon ploppt ein neuer Kommentar auf:


  
    Tobias28Merten: Hallo, July, ich fasse es nicht, dass du versucht hast, dir eine zweite Kopfverletzung zuzuziehen. Bist du wahnsinnig geworden? Hast du auch nur den Hauch einer Ahnung, was dabei alles passieren kann? Du hättest sterben können… und das will ich nicht. Also versprich mir bitte, dass du nie wieder so einen Unsinn machst, okay?

  


  Eine Nachricht von Tobias, ich bin gerührt!


  Ob seine Frau eigentlich weiß, welch regen Anteil er seit einiger Zeit an meinem Leben nimmt?


  Parallel zu meinen Grübeleien klingelt das Telefon.


  Es ist– Tom.


  Exakt drei Tage nachdem er angerufen haben wollte, um Bescheid zu geben, dass er gut angekommen ist.


  «Hallo?», melde ich mich nach dem zehnten Läuten und versuche, meine Stimme ultra-lässig klingen zu lassen.


  «July, endlich!», ertönt es vom anderen Ende der Leitung.


  «Wieso endlich? Du hast dich doch nicht gemeldet!»


  Ups, ich glaube, ich klinge beleidigt.


  «Du hättest dich doch auch melden können!»


  Auch wieder wahr…


  «Aber du hattest doch bei der Abfahrt gesagt, dass du anrufst», versuche ich zu erklären, weshalb ich die Meckerliese gebe.


  «Nein, ich hatte gerufen: Meld dich. Na, egal, Schwamm drüber, jetzt habe ich dich ja endlich an der Strippe. Und wie geht’s dir? Hast du unser kleines Intermezzo gut verkraftet?»


  Ich denke kurz nach.


  Und ich fühle nach.


  Leider ist da nicht besonders viel.


  Auch kein Kribbeln.


  Merkwürdig!


  «Ja, alles okay so weit», sage ich vage. Wenn ich Tom wäre, würde mich diese Antwort ärgern. Oder traurig machen.


  «Du klingst aber gar nicht so», erwidert Tom und hört sich dabei ganz schrecklich nett an. Und lieb. Und genau so, wie der Typ klingen sollte, in den man verliebt ist. Und der einen auch liebt.


  «Ach, ich bin nur ein bisschen müde», weiche ich aus und begründe meine Müdigkeit damit, dass ich gerade versuche, auf die vielen, vielen Kommentare meiner Blog-Fans zu antworten.


  «Na, dann hast du ja sicher einiges zu tun und… gehst wohl mal besser ins… Bett!»


  Oh, oh, Tom klingt enttäuscht.


  Aber ich habe momentan gar keine Lust, mit ihm zu telefonieren. Es würde mich viel mehr interessieren, ob Tobias gerade online ist.


  ABER WIESO DAS?


  Was ist denn auf einmal in mich gefahren?


  Tobias Merten ist ein verheirateter Mann.


  Mit Ring, Frau und allem Drum und Dran!


  Ich habe schon neben ihm und seiner Angetrauten (welch ein herrlich altmodisches Wort!) zu Abend gegessen.


  Sie ist hübsch, sympathisch und klug. Also ist doch alles im Lack! Zumindest bei ihm.


  «Okay, July, dann also gute Nacht! Du scheinst wirklich sehr, sehr müde zu sein», sagt Tom und legt auf.


  Dann bin ich alleine mit meinen Gedanken.


  Und hechte in Schallgeschwindigkeit zu meinem PC.


  
    LuckyJuly: Seit wann liest du mein Blog? Und wieso machst du dir Sorgen um mich?


    Tobias28Merten: Ich lese es, seitdem du im Krankenhaus eingeliefert wurdest. Natürlich mache ich mir Sorgen um dich, schließlich bist du meine Patientin!

  


  Aha, Tobias ist online und hat offenbar auf meine Antwort gewartet. Mein Herz klopft einige Takte schneller. Ich versuche, diesen lästigen Umstand zu ignorieren.


  
    LuckyJuly: Googelst du alle deine Patienten, nachdem sie entlassen wurden, oder wie kamst du auf meine Seite?


    Tobias28Merten: Nur, wenn sie so charmant, attraktiv und verwirrt sind, wie du es warst.☺

  


  Holla! Flirtet da etwa jemand mit mir?


  Obwohl er verheiratet ist?


  Mein Herz schlägt jetzt noch schneller und beginnt ein bisschen zu stolpern. Das macht es gern mal, wenn ich aufgeregt bin. So schlimm war es allerdings noch nie. Und es ist mir auch noch nie passiert, dass mir dabei gleichzeitig heiß und kalt wurde. Und dass alles an mir kribbelt, als würde jemand mich mit hauchfeinen Nadeln piksen.


  Und weil das alles so ist, gehe ich sofort offline, fahre den PC herunter, hüpfe in mein Bett und ziehe mir die Decke über den Kopf. Nun ist klar, was ich seit einigen Tagen erfolgreich zu verdrängen versucht habe.


  Wenn nicht sogar schon seit einigen Wochen: Ich bin rettungslos in Tobias Merten verliebt!


  «Verdammte Axt», würde Lena dazu sagen.


  Meine Müdigkeit (die genau genommen gar keine war) ist wie weggeblasen, und ich weiß nicht, wohin mit mir.


  Warum muss Mona ausgerechnet heute Abend ihre Aussprache mit Richy haben?


  Mal sehen, wen könnte ich denn jetzt mit meinem Liebes-Dilemma zutexten? Ah, ich weiß!


  Ich versuche es bei Schnitzel-Peer und habe Glück: Er ist ausnahmsweise weder bei irgendwelchen Proben, im Kino oder in der Schwulen-Sauna– noch dabei, bergeweise das Fleisch von unschuldigen Schweinen, Rindern oder Lämmern zu vertilgen. Doch er hat offenbar Hunger: «Treffen wir uns in einer halben Stunde bei Schweinske?!», schlägt er vor. Er will gar nicht erst wissen, was so dermaßen schlimm ist, dass ich kaum noch klar denken kann und nur noch Sternchen sehe.


  Er will nur den Ort kennen, an dem ich ihm alles erzähle. Und wissen, was es da zu essen gibt.


  


  «Also, July, was ist los?», fragt Peer und gießt eine zweite Portion Jägersoße über sein Schnitzel.


  Heute hat er ausnahmsweise die Sauerei des Monats links liegenlassen und gibt sich mit großem Genuss seinem absoluten Lieblingsgericht hin: dem Jäger-Schwein. Ich hingegen setze auf gesund mit der Salat-Mischung Vitaminspritze, einem Eisbergsalat mit Mais und Möhrchen. Mehr bekomme ich vor lauter Aufregung nicht hinunter.


  «Ich bin verliebt. In einen verheirateten Mann», erkläre ich und unterstreiche die Bedeutung dieses Satzes mit einer ausladenden Handbewegung und einem kräftigen Schluck Apfelsaftschorle.


  Peer gibt sich unbeeindruckt. «Und wo genau ist das Problem?»


  Ich schnappe empört nach Luft, was mir insofern misslingt, als dass just in dem Moment die Schorle in die falsche Röhre gelangt. Was einen gigantischen Hustenanfall zur Folge hat. Ich huste und pruste um mein Leben, Peer klopft wie wild auf meinem Rücken herum. Schön geht irgendwie anders!


  «Haben wir uns jetzt wieder etwas beruhigt?», will er wissen, als ich halbwegs in der Lage bin, regelmäßig zu atmen.


  «Ja, ja, lass mich nur hier sterben– solange du nur deine doppelte Portion Soße hast!», quake ich und fühle, wie sich schlechte Laune in mir breitmacht. Vielleicht war es doch keine so gute Idee, gerade Peer von meinem Desaster erzählen zu wollen, denn der ist in diesen Dingen ultracool. Kein Wunder, er legt sich nur ungern fest und hat Sex im Überfluss.


  Und Treue ist ja bei seinesgleichen offenbar eh kein Thema.


  «Ey, July, ich weiß gar nicht, wo dein Problem ist. Die Nummer mit Sören und Sandra habe ich ja noch irgendwie verstanden– aber das hier klingt doch echt nicht nach etwas, worüber man sich aufregen sollte!»


  Klingt es nicht? Hm.


  «Aber… aber… diese Liebe hat doch nicht den Hauch einer Chance», stammle ich und überlege, welches Theaterstück ich nennen soll, um Peer klarzumachen, dass diese Geschichte bestimmt nicht gut ausgehen wird. Ich krame in den Tiefen meines Theaterwissens: Endstation Sehnsucht trifft es wohl am besten.


  «Wieso vögelst du nicht einfach mal mit ihm und siehst dann weiter? Wer weiß, vielleicht ist er ja schlecht im Bett oder untenherum gar nicht so…»


  «Sag mal, sonst geht’s aber hallo?!» Ich bin fassungslos. Und empört obendrein. Das ist mal wieder typisch schwul. Oder vielmehr das, was ich für schwule Denke halte. Nix als Sex, Sex, Sex im Kopf und die Größe männlicher Geschlechtsteile.


  «Ich erzähle dir gerade, wie unglaublich nett, liebevoll, einfühlsam, klug und interessant ich Tobias finde– und du denkst nur an das eine?!»


  «Was ist so falsch daran?»


  «Ach, lass mich doch in Ruhe!»


  «Danke, du mich auch!»


  Plötzlich steht Peer auf, kommt zu mir rüber und schubst mich halb vom Stuhl, indem er sich neben mich quetscht. Dann nimmt er mich in den Arm.


  Noch eine Sekunde, und wir knallen beide auf den Boden.


  «July, ich wollte dich doch nicht ärgern. Ich wundere mich nur, dass du trotz deines angeblichen Optimismus immer noch so negativ denkst. Da stimmt doch was nicht, oder?»


  Huch? Äh, ja, da könnte was dran sein. Merkwürdig, merkwürdig!


  
    
  


  
    27 Reeperbahn, Reeperwahn!

  


  Freitagmorgen habe ich die arme Mona schon am Schlafittchen, bevor sie ihren Tee trinken kann. «Ich muss dringend mit dir reden. Hast du heute Abend Zeit?», frage ich, nachdem ich mich zuvor ordnungsgemäß versichert habe, dass es sowohl ihr als auch Richy gutgeht und es gestern Abend nicht zu einem Blutbad gekommen ist.


  Doch offenbar hat Richy die Trennung gut verkraftet und war– oh Wunder, oh Zufall– schon ein paarmal mit Jill aus. (Zur Erinnerung: Jill war seine Kantinen-Begleitung mit den vielen Sommersprossen!)


  «Klar. Was hältst du davon, uns ein bisschen in der Ritze unters Volk zu mischen?»


  Huch?!


  Die Affäre mit Kiez-Kalle scheint seltsame Seiten in Mona wachzukitzeln. Seit wann hat meine Freundin Lust, sich abends in einer schmierigen Spelunke herumzutreiben, in deren Kellergeschoss das Milieu boxen übt? Und wo sich Profi-Boxer Stefan Hentschel erhängt hat? Aber egal, Hauptsache, ich kann irgendwo ausführlich mein Liebesdrama bequatschen.


  Geritzt– wir gehen heute Abend in die Ritze!


  


  Kurz nach zehn stehen wir am Eingang des Etablissements, das in jedem Hamburg-Reiseführer ganz oben auf der Liste der Reeperbahn-Hotspots steht. Gleich nach der Herbertstraße.


  Die Eingangstür wird umrahmt von zwei gemalten, gespreizten, Damenschenkeln, die– vorwiegend männliche Besucher– willkommen heißen.


  Jetzt heißt es: Aufgepasst! Denn auf uns warten harte Kerle und kühles Bier. Mona und ich setzen uns an den Tresen, schräg neben uns wird gerade ein Fußballspiel übertragen. Bislang scheint sich das Publikum aber eher für Sport als die holde Damenwelt zu interessieren. Also droht keinerlei Anmache. Nachdem wir Hacker-Pschorr-Bier aus München (keine Ahnung, warum die gerade das führen) bestellt haben, begutachte ich die Fotos und Bilder der Promi-Gäste an der Wand. Obwohl ich seit meiner Geburt in dieser Stadt lebe, hatte ich noch keinerlei Anlass, hierherzukommen.


  Dennoch weiß ich, dass im Untergeschoss der Kneipe bereits Boxgrößen wie Henry Maske, Dariusz Michalczewski oder Graciano Rocchigiani trainiert haben.


  «Also, was wolltest du mir erzählen?», fragt Mona und nippt an ihrem Bier. Angesichts der exorbitanten Preise hier will sie es sich wohl gut einteilen.


  Als ich ihr meine Gefühle für Tobias gestanden und jede Sekunde unserer Begegnungen in allen Details wiederholt habe, sagt Mona zunächst einmal gar nichts.


  Kein Wunder: Verheiratete oder sonst wie liierte Typen sind auch für sie komplett tabu.


  «Bist du dir denn wirklich sicher, dass diese Isabell seine Frau ist?», fragt sie nun schon zum fünften Mal, was die Situation nicht gerade erleichtert.


  Ich nicke– ebenfalls zum fünften Mal. «Ich frage mich nur, warum die beiden nicht zusammenwohnen.» Auf diese Frage habe ich nämlich bislang keine vernünftige Antwort gefunden.


  Und ich habe viel darüber nachgedacht!


  «Arbeitet sie vielleicht in einer anderen Stadt? Heutzutage muss man ja dorthin gehen, wo es Jobs gibt. Ist sie denn auch Ärztin?»


  «Keine Ahnung. Ist mir auch egal. Ich will nur, dass sie sich in Luft auflöst, und das bitte möglichst schnell!»


  Mona lächelt schief. «Oder die beiden führen diese etwas modernere Art der Beziehung, bei der man zwar verheiratet ist, aber den Alltag nicht miteinander teilt, um die Liebe frisch zu halten. Ist bestimmt förderlich für die Erotik…»


  «Danke, Mona, das war jetzt echt nicht nötig. Ich fühle mich auch so schon beschissen genug!»


  «Oh, tut mir leid, das war jetzt wirklich nicht besonders nett.»


  «Kann es sein, dass der Umgang mit Kalle dich ein klein bisschen verrohen lässt?»


  Mona lacht und wirkt keineswegs sauer. Im Gegenteil. Bei dem Namen Kalle kommt noch ein bisschen mehr Leben in sie, und sie wird auf einmal hektisch. «Apropos: Hast du zufällig Lust, ihn zu besuchen?»


  «Wo? Im Strauß-Club?!»


  «Ja, genau. Du warst doch sicher auch noch nie in einem Nachtclub und bist neugierig. Oder etwa nicht?»


  Nein, liebe Mona, ich möchte jetzt nicht im Rotlichtmilieu verschüttgehen, sondern wissen, was ich mit Tobias tun soll. Denn der hat schon wieder eine Mail geschickt und gefragt, ob es mir irgendwie unangenehm gewesen sei, von ihm als charmant, attraktiv und verwirrt bezeichnet worden zu sein. Und ich habe immer noch nicht auf diese Mail geantwortet. Aber leider scheint es so zu sein, dass meine Freundin scharf darauf ist, ihren Lover zu sehen, und keine Lust hat, sich noch länger mein Gequake anzuhören, was ich ihr ehrlich gesagt auch nicht verdenken kann.


  Also, sei’s drum: Wagen wir ein Abenteuer! Heute Abend werde ich das Liebesrad sowieso nicht neu erfinden.


  Nachdem wir ein halbes Monatsgehalt für die beiden Biere abgedrückt haben, geht es ein paar Meter weiter zum Strauß-Club. Wir klingeln, und schon steht Kalle vor uns. Breit lächelnd, seine kräftigen O-Beine in den Boden gestemmt, und reißt Mona in seine Ringerarme. Fehlt eigentlich nur noch ein Kampfhund, dann wäre das Bild komplett.


  «Wir wollten dich besuchen», sagt Mona und knutscht ihn von oben bis unten ab. Mann, die scheint es ja echt erwischt zu haben. So habe ich sie mit Richy noch nie erlebt.


  «Hallo, Schatz, was für eine schöne Überraschung», strahlt Kalle, und mir wird augenblicklich warm ums Herz.


  Ja, so sollte die Liebe sein. Unkompliziert, frei– und möglichst beidseitig. Ob ich das je erleben werde? Nun gut, ich bin nicht mal neunzehn, aber man hat ja schon so manches gehört…


  «Kommt rein, ist noch nicht viel los hier. Freitags beginnt das Geschäft ein bisschen später.» Wir folgen Kalle eine dunkle, geschwungene Treppe hinauf in den ersten Stock.


  Oben angekommen, habe ich das Gefühl, im Hamburg der Jahrhundertwende gelandet zu sein.


  Genau genommen irgendwann um 1920 oder so. Roter Plüsch und Troddeln, wohin das Auge blickt. Alte Ölschinken, eine imposante Bar, Spiegel, Goldbordüren… das volle Programm.


  Ich wünschte, ich hätte anstelle meiner verwaschenen Jeans, meiner Sneakers und des schlichten weißen T-Shirts etwas anderes an: eine Ballrobe zum Beispiel. Etwas mit Reifrock und vielen, vielen Volants.


  «Was wollt ihr trinken?», fragt eine hübsche, freundliche Bardame, der Kalle den Grund unseres Besuchs erklärt.


  «Champagner», antwortet Mona fröhlich, was ich mit einem Rippen-Boxer quittiere.


  «Hast du sie noch alle?», zische ich ihr ins Ohr. «Weißt du, was das kostet?»


  «Wie wär’s mit Prosecco… oder Sekt… oder, äh… Leitungswasser?», stammle ich und hoffe, dass Kalle uns zu Hilfe eilt. Doch der muss wieder nach unten, weil es geklingelt hat.


  Die Barfrau lacht. «Freunde von Kalle sind auch unsere Freunde. Champagner also!» Sie öffnet mit geübtem Griff eine Magnum-Flasche Moët Chandon, und ich halte den Atem an. Eine Magnum für uns allein?


  Himmel, hilf, das überlebe ich nicht!


  Als das edle Getränk vor uns steht und mindestens ebenso edel im Glas perlt, linse ich zum Eingang. Mal sehen, wer das ist. Ein erster Kunde? Ich bekomme schlagartig Gänsehaut bei dem Gedanken daran, wo ich mich hier befinde. Von allen abgefahrenen Aktionen, die ich zusammen mit Mona erlebt habe, ist das eindeutig die abgefahrenste.


  Doch es ist kein Mann, der um die Ecke biegt, sondern ein kicherndes Grüppchen bildschöner, aufgerüschter junger Frauen, die sich nacheinander an die Bar setzen. Sind das etwa…?


  «Françoise, Céline, Dodo, Jaqueline, das sind Mona und July», macht die Barfrau uns mit den Mädels bekannt. Alle vier mustern uns abschätzig von oben bis unten, Jaqueline lässt provokativ eine Kaugummiblase platzen. Dodo ignoriert uns und widmet sich mit großer Hingabe ihrem Aussehen, das sie im Kosmetikspiegel überprüft. Céline tippt auf ihrem Handy herum, und Françoise holt ein Sudoku-Heft aus ihrem Täschchen.


  «Mona und July sind Freundinnen von Kalle», erklärt die Bardame (sie heißt übrigens Danielle, wie sich später herausstellt), und schon entspannen sich die vier.


  Sie können sogar lächeln, wer hätte das gedacht.


  Und dann dämmert es mir: Die haben bestimmt geglaubt, wir heuern hier an, womit wir natürlich Konkurrenz wären. «Entschuldigung, wenn ich so blöd frage, aber kommt ihr alle aus Frankreich?», will Mona wissen und überlegt vermutlich gerade, sich spontan in Monique umzubenennen. Die vier kichern, als hätte Mona den Witz des Jahrhunderts gemacht. Und dann erfahren wir, dass das alles Künstlernamen sind. Ich grinse in mich hinein, denn darunter verstehe ich persönlich etwas anderes, aber wenn es gut fürs Geschäft ist, pourquoi pas?


  «Was sind das eigentlich für Männer, die hierherkommen?», pirsche ich mich wenig subtil an ein Thema heran, das mich brennend interessiert, seit ich auf dem Kiez wohne. «Sind das alles brave Familienväter, die die Nase voll von ihren Ehefrauen haben? Männer mit speziellen erotischen Vorlieben, oder ist das alles nur ein Klischee?»


  «Teils, teils», antwortet Françoise und legt ihr Rätselheft beiseite. «Die meisten sind eigentlich sehr glücklich verheiratet und sprechen in höchsten Tönen von ihren Frauen.»


  «Und warum kommen sie dann hierher, wenn sie angeblich so glücklich sind?», will nun Mona wissen.


  Vermutlich überlegt sie gerade, ob Kalle auch irgendwann hier landet, wenn sie nur lange genug mit ihm verheiratet ist und schon drei Kinderchen geboren hat.


  Aber Kalle arbeitet ja schon hier.


  «Wer will schon täglich Kartoffeln essen?», antwortet Dodo lapidar und zieht sich die Lippen nach.


  Mit dieser Bemerkung ist dann auch alles geklärt.


  Außer vielleicht… «Wie sehen eigentlich die Zimmer aus?», frage ich, wild entschlossen, das Beste aus dem Abend zu machen. Wer weiß, wofür ich diese brisanten Informationen noch brauchen kann?


  «Wenn ihr wollt, zeige ich euch zwei», bietet Céline hilfsbereit an und legt ihr Handy beiseite.


  Mein Herz pocht wie verrückt, als ich im nächsten Stock ankomme. Doch leider ist es hier nicht halb so schön wie unten.


  Der Raum, an den ein großes Badezimmer mit Whirlpool grenzt, sieht eher so aus wie in einem typischen Vertreterhotel.


  Keine Rüschen, keine Troddeln, keine Handschellen am Bettgestell, alles ganz normal und fast ein bisschen steril. Schräg über dem Bett hängt ein Fernseher.


  Monas Augen folgen meinem Blick. «Für Pornos?», fragt sie in einem Ton, den man als wissend bezeichnen kann. Wüsste ich es nicht besser, würde ich glauben, meine Freundin treibt sich den lieben langen Tagen bei World of Sex und in der Boutique Bizarre herum und ist in der Lage, auf Abruf die Liste der Top Ten im Bereich der Porno-DVDs herunterzubeten.


  «Unter anderem…», antwortet Céline mit einem vielsagenden Lächeln und zeigt uns dann das zweite Zimmer. Das sieht zwar schon ein bisschen ansprechender aus, entspricht aber bei weitem nicht meinen Vorstellungen. Obwohl: Was habe ich denn geglaubt, hier vorzufinden? Eine mittelalterliche Folterkammer? Ein Himmelbett? Eine an der Decke montierte Liebesschaukel und einen Wandschrank voller Sex-Toys?


  «Wollt ihr die Zimmer nicht mal ein bisschen aufpeppen?», kommt es nun von Mona. «Es wäre doch toll, jedem Raum eine ganz eigene Note zu geben. Mal afrikanisch, ein bisschen Asia-Look, Rokoko, 60er-Jahre-Retro-Design. Eben für jeden Geschmack etwas.»


  «Die wissen bestimmt ganz gut, was hier so ankommt», falle ich Mona ins Wort, die nun nicht mehr zu bremsen ist.


  Sie steht im Badezimmer und starrt mit einer Mischung aus Ekel, Fassungslosigkeit und wohligem Gruseln auf die mauvefarbene Auslegware.


  «Also, Teppichboden im Sanitärbereich geht gar nicht!», schnaubt sie empört, und ich habe den leisen Verdacht, dass wir gleich im hohen Bogen rausfliegen. Auch wenn wir Freunde von Kalle sind.


  Doch Céline nimmt’s gelassen: «Ich finde das ja auch ein bisschen gewöhnungsbedürftig, aber momentan fehlt uns einfach die Kohle für die Renovierung.»


  In Monas Augen funkelt und glitzert es verdächtig. Gleich wird sie ihre Hilfe anbieten, ich kenne doch meine Freundin!


  «Wir sollten jetzt gehen», zische ich und nehme sie bei der Hand. Nicht, dass sie morgen hier mit dem Ikea-Katalog anrückt.


  Widerstrebend lässt Mona sich abführen, doch ich kann sehen, dass das Thema noch in ihr arbeitet.


  Wir verabschieden uns von den Mädels, wünschen gute Geschäfte, bedanken uns für den Champagner (von dem wir nur ein Glas getrunken haben) und gehen dann nach unten, wo Kalle schon ungeduldig auf seine Liebste wartet.


  «Sehen wir uns nachher noch?», fragt er und umschlingt besitzergreifend Monas Taille.


  Mona knabbert lasziv an seinem Ohrläppchen, haucht «Aber natürlich», schiebt unseren Haustürschlüssel in seine Hosentasche, und dann sind wir endlich, endlich draußen.


  


  «Was für ein Abend!», seufze ich, als wir daheim auf dem Balkon sitzen. Mittlerweile ist es ziemlich schwül, würde mich nicht wundern, wenn es bald ein Gewitter gäbe.


  «Was glaubst du: Wie hoch ist der Prozentsatz an fremdgehenden Ehemännern?», will ich von Mona wissen, während wir beide gedankenverloren auf die Talstraße schauen und erste Regentropfen auf den Balkon fallen.


  «Keine Ahnung, ich hoffe, nicht so hoch. Fragst du das wegen Tobias?»


  Aber nicht doch! Wie kommt Mona denn auf so eine abstruse Idee?


  «Ich kann dir diese Frage leider beim besten Willen nicht beantworten. Und ehrlich gesagt habe ich auch überhaupt keine Lust, darüber nachzudenken, weil ich den Gedanken an einen Mann, der so was macht, obwohl er glücklich verheiratet ist, deprimierend finde. Aber ich habe auch eine Frage an dich: Meinst du, ich habe wirklich das Zeug zur Grundschullehrerin?»


  Die Tropfen werden mehr, was aber nichts macht, denn es gibt kaum etwas Schöneres, als leicht bekleidet im warmen Sommerregen zu sitzen und in den Nachthimmel zu schauen. Dabei kann man herrlich philosophieren.


  «Huch? Wie kommst du denn jetzt dadrauf? Hast du momentan so was wie ’ne komplett verfrühte Midlife-Crisis?»


  «Nicht direkt. Aber nach der Trennung von Richy habe ich ein bisschen nachgedacht und mich gefragt, ob das Studium auf Lehramt wirklich mein Ding ist.»


  Das habe ich mich in der Tat auch schon gefragt. Ich denke daran, mit wie viel Hingabe Mona unsere Wohnung gestrichen und mit einfachen Mitteln und wenig Geld in ein kleines Schmuckstück verwandelt hat. Wie sie aus simplen Obstkisten ein Regal für unsere Küche gezaubert hat. Wie sie so manches billige Kleidungsstück mit Hilfe von Accessoires glamourös aufpeppt und wie begeistert sie vorhin vom Gedanken war, den Nachtclub umzugestalten.


  «Vielleicht solltest du eher Stylistin werden, Mode- Design studieren oder dich als Visagistin ausbilden lassen», denke ich laut vor mich hin. Und während ich das sage, weiß ich plötzlich, dass das tausendmal besser zu Mona passt, als kleinen Kindern Lesen und Schreiben beizubringen.


  Außerdem: Wo steht eigentlich geschrieben, dass man mit dem Erlangen seiner Volljährigkeit schon wissen muss, wie man den Rest seines Lebens verbringen will?


  Das ist unrealistisch– und gähnend langweilig!


  «Echt? Das findest du?», jubelt Mona und springt so plötzlich von ihrem Stuhl auf, dass der prompt umfällt. «Und ich habe schon Angst gehabt, dass du mich für vollkommen irre hältst. Erst die Sache mit Kalle und nun eine völlig andere Berufsidee…»


  «Seit wann hältst du mich denn für so spießig?», gebe ich empört zurück. «Ich habe doch auch keinen Plan, wo es langgehen soll. Zumindest nicht wirklich.»


  Und dann fängt es an zu donnern und zu blitzen.


  Als ich kurze Zeit später im Bett liege, beschließe ich, auch etwas zu wagen und Tobias zu schreiben.


  Ich werde ihn ganz unverbindlich um ein Date bitten.


  Ich muss ihn ja nicht gleich küssen.


  Fürs Erste würde es mir schon genügen, einfach nur in seine wunderschönen Nougataugen zu schauen…


  
    
  


  
    28 Ich bin dann mal weg

  


  
    Tobias28Merten: Ich werde in den nächsten beiden Wochen meine Mails nicht lesen. Melde mich, wenn ich wieder da bin. Gruß an alle, die mir geschrieben haben. Bis bald und danke!

  


  Ich bin enttäuscht, als ich die automatische Abwesenheitsmitteilung lese. Da will ich nun den großen Wurf wagen, und dann macht der Typ einfach Urlaub.


  Womöglich zusammen mit seiner Frau. Grrrrrrrr.


  Okay, wenn das so ist, kann ich ja jetzt frühstücken und mich bei meinem Morgenkaffee wieder einkriegen.


  In der Küche sind aber dummerweise Mona und Kalle gerade dabei, sich gegenseitig mit Toast und Weintrauben zu füttern.


  Auch das noch!


  «Morgen, July, alles klar?», fragt Kalle und grinst mich an. «Wie fandest du es denn gestern bei uns?»


  «Schön, äh, irgendwie interessant», antworte ich gedehnt und überlege, unter welchem Vorwand ich mich wieder in mein Zimmer verkrümeln kann. Warum muss ich heute bloß nicht arbeiten? «Ich habe jetzt leider keine Zeit zu plaudern, weil ich weiter an meinem Blog schreiben muss. Wollte mir bloß einen Kaffee holen. Also, viel Spaß noch beim Frühstück, ihr beiden!»


  Zwei Turteltäubchen in unserer Küche, plus die Vorstellung von Tobias und Isabell bei einem romantischen Liebesurlaub, das ist eindeutig zu viel für mich am frühen Morgen.


  Zurück am Schreibtisch überlege ich, aus der Not eine Tugend zu machen und wirklich zu schreiben. Seit Donnerstag hat sich die Anzahl meiner Neukontakte auf dem Blog verdreifacht– Wahnsinn. Wenn das mal kein Zeichen ist.


  Also tippe ich fröhlich drauflos, erzähle von den jüngsten Ereignissen und habe großen Spaß daran, allen realen Protagonisten neue Namen zu verpassen. Einzig CoolCat bleibt unerwähnt. Irgendwie finde ich es nicht gut, unsere kurze Affäre für mein Blog auszuschlachten.


  Überhaupt Tom: Wäre es nicht fairer, ihn anzurufen und zu sagen, dass das, was auch immer wir da hatten, keine Fortsetzung finden wird?


  Immerhin weiß ich ja jetzt, dass mein Herz für Tobias schlägt, und das wird sich so schnell nicht ändern.


  «July hier», sage ich mit leicht erhöhtem Puls, als Tom sich meldet. «Ich wollte gerne mit dir reden.»


  «Du rufst an, um mir zu sagen, dass das mit uns nichts wird, oder?»


  Wow, der Typ macht es mir ja echt leicht. Was bedeutet, dass er


  
    
      	
        gar nicht wirklich in mich verliebt ist oder war,

      


      	
        seinem Spitznamen alle Ehre macht,

      


      	
        schon längst eine Neue hat,

      


      	
        wieder mit seiner Ex zusammen ist.

      

    

  


  «Ja, so in etwa», höre ich mich sagen. Traurig, denn ich mochte und mag Tom. Ist wirklich ein netter Typ– und bestimmt ein toller Freund. Nur eben nicht für mich.


  «Schade, denn ich glaube, das mit uns beiden hätte echt was werden können. Aber mir war in dem Moment klar, dass es so laufen wird, als ich in Hamburg losfuhr. Du hast so abwesend gewirkt.»


  «Tom, es tut mir wirklich furchtbar leid», versuche ich, mich zu entschuldigen. Obwohl ich eigentlich gar nichts falsch gemacht habe. Schließlich gibt es in der Liebe keinen Schalter, den man nach Bedarf an- oder ausstellen kann.


  «Hey, schon gut, du musst dich nicht rechtfertigen. Entweder es erwischt einen, oder es erwischt einen nicht. Wäre trotzdem schön, wenn wir irgendwie in Kontakt bleiben könnten. Sollte es dich also irgendwann in die Nähe von Bergisch Gladbach verschlagen…»


  «Dann besuche ich dich, ist doch klar!», sage ich, und wir wissen beide, dass wir uns vermutlich nie wieder sehen werden.


  Es sei denn, Tom käme mal wieder nach Hamburg.


  Nachdem wir uns gegenseitig ein schönes Wochenende gewünscht haben, bleibe ich noch einen Moment sitzen und starre das Telefon an. Was gäbe ich jetzt für einen Anruf von Tobias!


  Aber der sitzt vermutlich gerade am Strand und lässt sich die Sonne auf den Bauch scheinen, besichtigt irgendwelche Sehenswürdigkeiten oder was er eben sonst so macht, wenn er verreist. Im Grunde weiß ich ja kaum etwas über ihn.


  Doch das Telefon bleibt stumm.


  Also schreibe ich einfach weiter, bis mir beinahe die Finger abfallen.


  Ein wenig später klingelt es an der Tür. Ich rufe «Ich geh schon», damit Mona und Kalle sich ungestört mit Marmelade bestreichen, mit Butter beschmieren oder sich gegenseitig Nutella aus dem Bauchnabel lecken können.


  Es ist elf Uhr. Merkwürdig!


  «Amelie, was machst du denn hier?», frage ich, als ich öffne und völlig unerwartet in mein Spiegelbild schaue.


  Meine Zwillingsschwester versucht zu lächeln, sieht aber ein bisschen fertig aus. Längst nicht so strahlend wie bei unserem letzten Skype-Telefonat.


  «Das ist eine längere Geschichte, kann ich reinkommen?»


  Ich nehme Amelie den gigantischen Rucksack und die ultraschwere Reisetasche ab und bringe sie zunächst in mein Zimmer. Die Küche fungiert ja gerade als Liebesnest. Ich lasse das Gepäck erst einmal im Flur stehen und dirigiere meine Schwester Richtung Bett.


  Bestimmt ist Amelie müde vom langen Flug!


  Doch das Gegenteil scheint der Fall zu sein. Sie ist total überdreht und augenscheinlich furchtbar sauer über irgendetwas. «Diese Arschkrampe von Produktionsleiter, dieser Wichser, dieser Schweinehund, dieser… dieser…», redet sie sich in Rage. So wütend habe ich meine Schwester noch nie erlebt. Außerdem neigt sie normalerweise nicht dazu, verbal zu entgleisen.


  «Hey, was machst du denn hier?», kommt es nun von Mona, die, Neugier in Person, im Türrahmen steht. «Ich denke, du bist noch mindestens zwei Monate in L.A.?»


  «Das dachte ich auch», knurrt Amelie und zubbelt an den Ohren meines Stoffhasen.


  «Lass das, Schnuffi kann nichts dafür!», rufe ich und entreiße ihr mein Lieblingskuscheltier, das eine solche Attacke garantiert nicht unbeschadet übersteht. Ist ja schließlich nicht mehr das jüngste. «Also, Schwesterherz, was ist passiert?»


  «Ach, im Grunde nicht wirklich was Spektakuläres. Es ist nur so, dass mir die Art der Amis mittlerweile furchtbar auf den Senkel geht. Dieses ständige Gegrinse und Geschleime, diese permanent gute Laune, die eh nur gespielt ist. Dieses dauernde Think-positive-Gehabe, diese California-Dream-Fassade, die nur davon lebt, sich möglichst hip, jung, cool, strahlend und gut gelaunt zu präsentieren, auch wenn’s dahinter teilweise schwarz wie die Nacht aussieht. Ständig hast du das Gefühl, Sport oder Diät machen und deine Zähne bleachen lassen zu müssen. Nie kannst du es dir leisten, mal schlechte Laune zu haben, weil sie dich dann alle sofort anstrengend finden. Kein Mensch will dich so haben, wie du wirklich bist, also verstellst du dich von morgens bis abends. Dann labern natürlich alle den ganzen Tag davon, wie toll sie dich finden, und laden dich ständig zu sich nach Hause ein. Wenn du dann aber wirklich vor ihrer Tür stehst, gucken sie dich an wie ein Auto und haben gerade zufällig keine Zeit, weil sie dringend zum Spinning müssen oder zur Reflexzonenmassage. Sie versprechen dir Jobs, weil du ja angeblich so unglaublich talentiert und gut bist– und wenn es dann um einen neuen Vertrag geht, sind sie von plötzlicher Amnesie befallen.»


  Aha, langsam kommen wir der Sache ein bisschen näher! «Und erst die Typen! Also, hier wird ja schon gelogen, dass sich die Balken biegen, aber dort? Vergiss es! Wenn ein Typ dir unaufgefordert seine Handynummer gibt, solltest du alles tun, bloß nicht anrufen.»


  «Sprechen wir hier von Typen allgemein oder von einem ganz bestimmten?», frage ich, denn wenn ich eine Gefühlslage auf zehn Kilometer Entfernung erkenne, ist es Liebeskummer. Genauso habe ich ausgesehen, als ich Sören hinterhergetrauert habe.


  «Ich habe jetzt keine Lust, darüber zu reden!», sagt Amelie und beginnt zu gähnen. «Wenn es für euch okay ist, würde ich gern eine Runde schlafen, und dann kannst du mir ja Mamas Wohnungsschlüssel geben. Ich ziehe erst mal bei ihr ein, bis mein WG-Zimmer wieder frei ist.»


  Ach ja, stimmt. Amelie hat ihr Zimmer bis zu ihrer Rückkehr an eine Studentin aus Freiburg untervermietet. Und die muss natürlich erst in zwei Monaten raus.


  Ich schließe die Vorhänge und breite eine Decke über Amelie, die auch schon zur Seite gekippt ist und zu schnorcheln beginnt. Hatte immer schon Probleme mit den Nasennebenhöhlen, die Arme.


  «Mann, die ist ja total im Eimer!», flüstert Mona, und dann schleichen wir beide aus dem Zimmer. Womit ich von einem Moment auf den anderen keine Rückzugsmöglichkeit mehr habe. Der Balkon scheidet aus, weil es immer noch regnet, und die Küche ist blockiert. Ob ich ein bisschen spazieren gehen sollte? Oder schnappe ich mir mein Laptop und setze mich damit in ein Café? Hach, das Leben ist zuweilen wirklich kompliziert.


  Zum Glück nimmt Mona mir die Entscheidung ab, indem sie verkündet, dass Kalle und sie «sich auch noch ein Stündchen» aufs Ohr legen werden, weil Kalle ja erst mitten in der Nacht zu uns gekommen ist.


  Ich überlege, ob wir noch Ohropax im Haus haben, und setze mich mit meinem Notebook ans geöffnete Fenster in der Küche und schreibe weiter.


  Mann, Mann, Mann, was habe ich in den letzten Wochen alles erlebt!


  


  «Hast du Lust, mit mir zu MacDoof zu gehen?», schreckt Amelies Stimme mich sehr viel später aus meinem Schreibwahn. So müssen sich bedeutende Menschen fühlen, die ihre Memoiren schreiben.


  «Oh, es ist ja schon nach sechs», stelle ich mit Entsetzen fest. Wie zur Bestätigung knurrt mein Magen. Kein Wunder, ich habe ja heute nur Kaffee getrunken und Kekse gemampft.


  Wenigstens sieht Amelie jetzt ein bisschen besser aus.


  «Wieso ausgerechnet Fastfood?», will ich wissen und schalte den Computer aus.


  «Weil ich fett werden und Pickel kriegen möchte», antwortet meine Schwester, scheinbar wild entschlossen, alle Regeln zu brechen, die sie in Kalifornien genervt haben.


  Wenig später sehe ich erstaunt, wie sie sich einen doppelten Cheeseburger, zehn Chicken McNuggets, eine große Portion Pommes und eine Apfeltasche als Dessert reinzieht. Ich bekomme schon beim bloßen Anblick Magenschmerzen.


  «Und? Geht es dir jetzt besser?», will ich wissen, nachdem sie sich auch noch eine große Coke reingezimmert hat.


  «Ja», antwortet Amelie. Dann entfährt ihr ein kleiner Rülpser.


  «’tschuldigung», murmelt sie und wischt sich die Finger an der hauchdünnen Papierserviette ab, die sofort ein einziger Fettfleck ist. Ich habe mich immer schon gefragt, warum die so ein mistiges Zeug nehmen, aber es ist vermutlich billig.


  «Und weißt du schon, was du jetzt machen willst? Oder ist es noch zu früh, um das zu sagen?»


  Amelie seufzt und streckt ihre Beine von sich. Ich muss leider sagen, dass es in einer Hinsicht doch einen Unterschied zwischen uns beiden gibt (von der momentanen Haarlänge mal abgesehen): Meine Zwillingsschwester ist aus irgendeinem Grunde ein ganzes Stück größer als ich. Und hat entsprechend längere Beine.


  «Ich werde für zwei Monate zu Mama ziehen und mir dort in Ruhe überlegen, was ich machen will. Film ist total mein Ding, das weiß ich jetzt immerhin– nur Hollywood eben nicht.»


  «Das hat Til Schweiger auch schon festgestellt», antworte ich, um sie ein bisschen aufzuheitern. «Magst du mir mal von dem Typen erzählen, der dich so enttäuscht hat? War der auch beim Film?»


  Amelie sieht erst aus, als würde sie gleich weinen, doch dann fängt sie sich wieder und beginnt zu erzählen: Kaum in L.A. angekommen, hatte sie sich auch schon in einen Nebendarsteller verknallt, dem sie am Set den ganzen Drehtag über alles Mögliche hinterhertrug, unter anderem ihr Herz. Steven versprach ihr augenscheinlich das Blaue vom kalifornischen Himmel, was ihn aber nicht davon abhielt, auch seinen weiblichen Co-Star zu daten– heimlich natürlich. An sich keine besonders ungewöhnliche Situation, bis auf die Tatsache, dass der Produktionsleiter Amelie und Steven bei einem Streit im Wohnwagen erwischte und meine Schwester just in diesem Moment dem Miesling eine Vase voll mit blütenweißen Lilien über den Schädel zog. Danach lag Steven zwei Tage jammernd mit dekorativem Kopfverband auf der Couch– und Amelie war gefeuert.


  «Ja, ja, was so ein Schlag alles für Folgen haben kann», murmle ich vor mich hin und versuche, jeden Gedanken an Tobias zu vermeiden. Was natürlich nicht klappt.


  «Geht es dir denn jetzt ein bisschen besser?», will Amelie wissen. «Letztes Mal hattest du ja bösen Liebeskummer wegen Sören!»


  Sören? Wer bitte war noch gleich Sören?


  «Ach der», winke ich ab. «Der ist längst Geschichte. Momentan macht mir ehrlich gesagt ein anderer Typ zu schaffen.»


  Wir schauen uns an– ein geknicktes Ei das andere– und müssen plötzlich lachen.


  «Kann es sein, dass Pech mit Männern bei uns in der Familie liegt?», fragt Amelie, und ich könnte schwören, dass sie trotz der Orgie eben auf die Speisekarte an der Tafel schielt. Ich überlege einen Moment. Papa ist kurz nach unserer Geburt gestorben– das kann man nun wahrlich nicht als «Pech» bezeichnen, sondern nur als echte Tragödie. Allerdings hat unsere Mutter nach Papas Tod keine längere Beziehung mehr gehabt, weil sie unseren Vater über alles geliebt hat und später keiner dem Vergleich standhalten konnte. Unsere Großmutter war allerdings– für damalige Zeiten eher unüblich– ein loser Vogel und meine Mutter somit das Produkt einer kurzen Affäre mit einem Mann, dessen Namen sie nie preisgegeben hat.


  «Sag das bitte nicht so, als läge eine Art Fluch auf uns, sonst wird das womöglich noch Wirklichkeit», widerspreche ich energisch. Ja, ich denke mittlerweile tatsächlich, dass Gedanken Macht über unser Schicksal haben. «Wenn man den lieben langen Tag nur herumjammert und fest davon ausgeht, dass einem etwas Schreckliches widerfährt, dann passiert es garantiert auch!»


  Amelie starrt mich an, als sei ich eine Fata Morgana: «Erde an July. Bist du es selbst, oder spricht da jemand, den sie in deinen Körper gepflanzt haben? Kannst du mir bitte mal verraten, was auf einmal in dich gefahren ist?»


  Offenbar weiß July noch nichts von meinem Unfall und den dramatischen Konsequenzen für meine Lebenshaltung.


  «Ich erkenne dich nicht wieder, was ist denn auf einmal los mit dir?»


  Ich erzähle von der seltsamen Veränderung, die mein Unfall zur Folge hatte, und was danach alles passiert ist. Ich erzähle auch von Tobias und der Trance-Reise in die Antike. Meine eigenen Versuche, aktiv ins Geschehen einzugreifen, verschweige ich allerdings. Tut ja schließlich nichts mehr zur Sache– und ich trage mich auch nicht mehr mit bösen, bösen Unfall-Gedanken.


  «Boah», ist alles, was meiner Schwester zu dem Thema einfällt. «Das ist ja krass. Ein bisschen wie im Film ‹Was Frauen wollen› mit Mel Gibson.»


  «Nur, dass Mel vorher ein Ekel war und ich hoffentlich nicht.»


  «Und dass den der Blitz getroffen hat und dich eine Flasche. Ist der Täter eigentlich gefasst worden?»


  «Nein, bislang nicht. Er hat aber zwei oder drei Wochen nach mir noch jemanden überfallen.»


  Amelie wirkt immer noch schockiert.


  «Und wie geht’s dir jetzt so, mit deiner neuen Einstellung zum Leben? Müsste doch eigentlich alles super sein.»


  «Im Prinzip schon», antworte ich gedehnt, was ja auch stimmt. Wenn ich nicht hoffnungslos in Tobias verknallt wäre, könnte ich wirklich sagen, dass ich mein Leben schön finde.


  Es dauert garantiert nicht mehr lange, und ich bekomme meinen Studienplatz und neue Aufträge als Journalistin. Irgendwann ist auch die dickste Krise passé– und irgendwas muss ja schließlich in den Magazinen und Zeitungen stehen!


  «Und dein Job im Supermarkt macht dir wirklich Spaß? Ich habe immer gedacht, so etwas wäre dir viel zu profan.»


  «Nö», sage ich strahlend. «Ich find’s großartig!»


  
    
  


  
    29 Surprise, surprise!

  


  Endlich Dienstag, endlich wieder ein bisschen Normaliät. Amelie ist doch das Wochenende über geblieben und erst am Montagabend zu Ma umgesiedelt. Ich habe, so gut ich konnte, versucht, sie ein bisschen aufzupäppeln und sie auf die Chancen aufmerksam zu machen, die ihre momentane Krise in sich birgt. Amelie hat daraufhin nur den Kopf geschüttelt und gesagt, ich sei nicht mehr länger ihre Schwester, wenn ich glaube, dass das alles so einfach sei.


  Nach weiteren Schlaf-, Heul- und Essattacken hat sie aber schließlich versprochen, sich nicht länger hängenzulassen und sich ab sofort um ein Praktikum oder einen Studienplatz an der Filmhochschule zu kümmern. Den Anfang hat sie schon mal gemacht, indem sie einen Produzenten, den sie um zehn Ecken kennt, angerufen hat, dessen Firma in der Speicherstadt sitzt. Mittwoch darf sie sich dort vorstellen.


  Ich trällere fröhlich vor mich hin, weil draußen die Sonne scheint, ich mich freue, dass meine Schwester wieder da ist– und meine Mutter bald von ihrem Trip nach Formentera zurückkommt.


  Familie ist etwas sehr, sehr Schönes, denke ich und scheuche jeglichen Gedanken an Tobias davon. Wer braucht schon Männer, wenn er Freunde, Familie und nette Kollegen hat?


  «Na, Frau Wonnemeyer, Sie haben ja heute gute Laune!», freut Krumbiegl sich und baumelt mir zum Spaß zwei Kirschpärchen an die Ohren. Diese Obst-Ohrringe hatte ich zuletzt als Kind.


  «So, jetzt ist hier aber Schluss mit lustig!», ertönt wie aus dem Nichts eine schroffe Stimme, direkt neben meinen mit Süßkirschen behängten Ohren. «Öffnen Sie die Kasse und geben Sie mir das Geld, und zwar ein bisschen plötzlich. Aber ich warne Sie: Keine Mucken, kein Notknopf, sonst sind Sie tot!»


  Mein Herz macht einen Satz, und ich schaue ängstlich zu Krumbiegl, der von einem Mann mit schwarzer Strumpfmaske über dem Gesicht mit einer Pistole bedroht wird.


  Krumbiegl nickt, also öffne ich mit zitternden Händen die Kasse.


  «Und jetzt ab damit in eine Tüte!», schreit der Räuber (oder wie soll man so jemanden nennen?) mich an, und ich habe das Gefühl, stahlblaue Augen durch den Schlitz seiner Maske blitzen zu sehen.


  Leider ist das auch das Letzte, was ich sehe.


  Ich bekomme einen harten Schlag gegen meine Schläfe. Fühlt sich an, als sei ich von einem metallischen Gegenstand getroffen worden. Und dann ist es auf einmal sehr, sehr dunkel um mich herum…


  


  «Können Sie mir sagen, wie viele Finger das sind?», vernehme ich eine weibliche Stimme wie durch Watte und sehe verschwommen etwas, das nach menschlichem Ermessen eine Hand sein könnte. Mein Kopf fühlt sich an, als würde er jeden Moment explodieren. Meine Arme erwecken den Eindruck, als würden Ameisen auf ihnen Pogo tanzen.


  «Mhhhm», nuschle ich. Mein Mund ist trocken wie die Sahara, und ich habe Mühe, meine Lippen zu bewegen.


  Was um Himmels willen ist auf einmal los mit mir?


  Ich versuche, mich aufzurichten, merke aber schnell, dass das keine gute Idee ist.


  «Süße, du bist im Krankenhaus, weil du einen Unfall hattest», klärt Mona mich auf.


  Zumindest glaube ich, dass es Mona ist, die da am Rande meines Bettes steht, zusammen mit einer Dame in blütenweißem Kittel. Oder vielmehr zwei Damen, die einander ziemlich ähnlich sehen.


  «Schon wieder?», frage ich entsetzt. Irgendetwas an dieser Szene kommt mir verdammt bekannt vor.


  Was vielleicht daran liegt, dass ich sie schon einmal durchlebt habe. Allerdings wurde ich damals von Tobias Merten behandelt– doch dieser Arzt ist eine Ärztin und heißt demzufolge anders: Doktor Gertrude Meyer, um genau zu sein.


  «Ja, Süße, leider schon wieder. Ich dachte erst, irgendjemand würde sich einen bösen Scherz erlauben, als der Anruf vom Krankenhaus kam.»


  «Und was ist diesmal passiert?», frage ich matt und versuche mit aller Kraft, das Bild um mich herum scharf zu stellen. Gar nicht so einfach, denn in meinem Kopf summt und surrt es, wie in einem Bienenstock. Aber immerhin wird jetzt aus beiden Gertrude Meyers eine einzige Ärztin.


  «Diesmal hast du eins mit der Pistole über den Kopf bekommen, als zwei Typen den Supermarkt überfallen haben.»


  Jetzt erinnere ich mich wieder dumpf und dunkel. Schwarze Strumpfmasken, stahlblaue Augen… ich musste die Kasse öffnen und das Geld herausgeben. Nicht schön, das!


  «Geht es Krumbiegl, Evi und den anderen gut?», will ich wissen, denn mit so einem Überfall ist schließlich nicht zu spaßen. Ein Wunder, dass ich noch lebe!


  «Ja, alles gut», beruhigt Amelie mich. Oh– meine Schwester ist auch da. «Die Täter sitzen mittlerweile in Untersuchungshaft. Das waren zwei Jungs, die die ganze Aktion eigentlich als eine Art Mutprobe geplant hatten, bis sie Schiss gekriegt haben und die Situation aus dem Ruder gelaufen ist. Sie haben, nachdem du umgekippt warst, sofort den Notarzt gerufen und sich dann der Polizei gestellt.»


  «Ein Überfall auf einen Supermarkt mit tätlichem Angriff als Mutprobe? Sind die beiden denn total irre? Die hatten doch eine Schusswaffe!», ereifere ich mich, während ich gleichzeitig von meinem Fachvokabular beeindruckt bin. Begriffe wie tätlicher Angriff gehören nämlich nicht zu meinem normalen Repertoire. Hoffentlich bin ich nach dem Schlag auf den Kopf nicht plötzlich zur Juristin mutiert…


  «Die Pistolen waren übrigens gar nicht echt, wie sich später herausgestellt hat», sagt Mona und streichelt mir liebevoll über die Stirn. «Sie waren aber dummerweise massiv genug, um bei dir wieder eine Gehirnerschütterung auszulösen.»


  Aha, aha, aha… so ist das also.


  Noch vor kurzem habe ich alles Mögliche angestellt, um einen zweiten Unfall zu provozieren, aber ohne Erfolg.


  Und nun– als ich das alles gar nicht mehr will– kommen mir nichts, dir nichts zwei Jungspunde um die Ecke gebogen und machen sich einen Spaß daraus, vor ihrer Gang den Macker zu geben, und schwups lande ich wieder in der Uni-Klinik.


  Gut, dass Tobias im Urlaub ist!


  Der hätte nämlich glatt gedacht, ich hätte die Typen engagiert.


  «Wie fühlst du dich jetzt?», fragt Mona und sieht mich besorgt an. Natürlich weiß ich, dass diese Frage einen zweifachen Hintergrund hat: Sie will zum einen wissen, ob ich körperliche Beschwerden habe– zum anderen interessiert es sie aber mit Sicherheit, wie es jetzt mental um mich steht.


  «Ich glaube, ganz okay», antworte ich zögernd und bin froh, dass Gertrude Meyer sich mit einem Kopfnicken verabschiedet. «Aber mal ehrlich: Wie kann man bitte ein derartig kitschiges Bild hier aufhängen? Und diese Plastikblumen auf dem Fensterbrett gehen gar nicht!»


  Mona und Amelie wechseln bedeutungsvolle Blicke, während ich mich darüber ärgere, dass die Decke sich so stumpf anfühlt. Die hätten sich wirklich mal ein bisschen mehr Mühe geben und Weichspüler benutzen können, giftige Weichmacher hin oder her!


  Oh, oh– meldet sich da etwa wieder mein altes, schlechtgelauntes Ich zu Wort?


  «Doktor Meyer will dich diese Nacht noch zur Beobachtung hierbehalten, soll ich dir noch irgendwas aus der Wohnung holen? Ein Buch oder dein Laptop, um DVDs zu schauen?», fragt Mona.


  «Ich will nicht hierbleiben. Wieso kann ich denn nicht nach Hause, es geht mir doch gut.»


  «Diese Entscheidung überlassen Sie mal lieber uns Ärzten», mischt sich nun Doktor Gertrude Meyer ein.


  Was macht die denn schon wieder hier? Ich denke, die ist schon beim nächsten Patienten.


  «Haben Sie Kopfschmerzen? Ist Ihnen schwindelig oder übel? Können Sie mir Ihren Namen und das Datum des heutigen Tages sagen?»


  Ich würde am liebsten sagen: «Zieh Leine, Alte, und langweil mich nicht. Die Fragen hat mir vor dir schon Tobias Merten gestellt, aber der war viel, viel netter!» Doch ich halte die Klappe. Wenn ich zu aufmüpfig werde, kann es nämlich passieren, dass die mich noch ein Weilchen hierbehalten, und das will ich auf gar keinen Fall! Ich ertrage es nicht, noch länger auf dieses dämliche Bild zu schauen, auf dem sich ein ziemlich unbegabter Möchtegern-Impressionist ausgetobt hat. Also antworte ich stattdessen: «Mein Name ist July-Sadie Wonnemeyer, gebürtig und wohnhaft in Hamburg. Ich habe weder Kopfschmerzen, noch ist mir übel, noch sehe ich irgendetwas doppelt. Wenn meine Berechnungen stimmen, müssten wir heute Dienstag, den 29.Juli, haben. Die genaue Uhrzeit kann ich Ihnen allerdings erst sagen, wenn ich mein Handy anmachen darf. Ich schätze aber, dass es circa halb sieben ist.»


  Gertrude Meyer nickt und macht sich Notizen. «Das klingt doch alles ganz gut», sagt sie schließlich und zückt eine Taschenlampe. Bevor ich mich dagegen wehren kann, leuchtet sie mir auch schon in die Augen.


  «Aua! Das blendet, sind Sie verrückt?», krakeele ich und schlage ihr, einem Reflex folgend, die Lampe aus der Hand.


  «Süße, reg dich nicht auf, Frau Doktor Meyer meint es doch nur gut», flötet Mona, hektisch darum bemüht, mich zu beruhigen.


  Frau Doktor Meyer… wie alt ist Mona eigentlich? Zwölf?


  «Ich gebe Frau Wonnemeyer jetzt ein leichtes Beruhigungsmittel, damit sie gut schläft. So ein Schock will ja schließlich verdaut sein», entgegnet die Ärztin ungerührt von meiner Attacke und winkt eine Krankenschwester herbei.


  Und dann schlucke ich zwei rosafarbene Pillen, ohne mich dagegen wehren zu können. Oder zu wollen.


  


  Als ich das nächste Mal aufwache, werde ich noch einmal gründlich untersucht (inklusive einer Röntgenaufnahme meines Schädels) und darf dann endlich nach Hause.


  Es ist Mittwochnachmittag, und Amelie holt mich mit dem Taxi ab. «Eigentlich wäre ich zusammen mit Ma gekommen, aber die hat gestern Abend angerufen, um zu sagen, dass sie ihre Ferien verlängert. Sie hat wohl auf Formentera einen Mann kennengelernt.»


  «Wie gut, dass sie als Übersetzerin überall arbeiten kann», knurre ich unwirsch. Wieso stellt meine Mutter plötzlich all ihre Pläne auf den Kopf, nur weil sie einem Sommerflirt anheimfällt? Nun gut, sie ist erwachsen und muss wissen, was sie tut. Wenigstens eine von uns hat Glück in der Liebe.


  


  Wieder zu Hause, stelle ich fest, dass die miese Laune, mit der ich nach dem Überfall aufgewacht bin, leider anhält. Aus irgendeinem Grund bin ich so wütend, dass ich alles zusammenschlagen könnte.


  Wieso mussten diese beiden Spackos sich auch ausgerechnet mich für ihr dämliches Macho-Spiel aussuchen?


  «Warst du nicht heute bei dieser Produktionsfirma in der Speicherstadt?», frage ich Amelie, weil mir gerade einfällt, dass sie ein Vorstellungsgespräch hatte.


  «Ja, war ich!», gibt sie zurück und grinst über beide Ohren.


  «Und? Nehmen Sie dich?»


  «Ich denke schon», antwortet meine Schwester.


  «Du denkst es, aber du weißt es nicht? Und was bedeutet das konkret?»


  Amelie hört nicht auf zu grinsen.


  Ich muss mich schwer zusammenreißen, um nicht komplett aggressiv zu werden.


  «Ich muss erst noch eine kleine Aufgabe bewältigen, und danach wird entschieden. Spätestens Mitte kommender Woche weiß ich aber Bescheid.»


  «Ja, dann viel Glück bei dem, was auch immer du da tun musst. Aber vergiss nicht: Mehrere Eisen im Feuer sind immer besser. Also verlass dich nicht einzig und allein auf diese Firma, sonst stehst du dumm da, wenn die es sich anders überlegen. Es ist immer gut, einen Plan B zu haben!»


  «Kann es sein, dass du auf einmal wieder ganz die Alte bist? Ich finde, du klingst wieder genauso wie früher. Skeptisch und pessimistisch ohne Ende. Wieso gehst du denn davon aus, dass das nicht klappt?»


  «Haha, das sagt gerade die Richtige», motze ich zurück. «Wer ist denn aus L.A. hierher zurückgeflüchtet, weil ihm dieses ganze Optimismus-Gequatsche und -Getue auf die Nerven ging? Und weil man dort nichts und niemandem glauben konnte, na…?»


  «Das war ich, vollkommen richtig. Aber jetzt hat sich meine Wut gelegt, und es ist Zeit, nach vorne zu schauen. Ich bin jung, ich bin klug und talentiert, und ich sehe gut aus. Da müsste es schon mit dem Teufel zugehen, wenn ich keinen Job oder keinen neuen Freund finde, der wirklich zu mir passt.»


  «Okay, okay, ich wollte dich nicht entmutigen. Ich finde es ja toll, dass du wieder obenauf bist und positiv in die Zukunft schaust», entschuldige ich mich.


  Während Amelie uns Tee kocht und Muffins in eine Schale drapiert, verziehe ich mich in mein Zimmer, um meine Mails zu checken.


  Wer weiß? Vielleicht hat Tobias ja geschrieben?


  Die Hoffnung stirbt ja bekanntlich zuletzt. (Huch? Das war doch ein Leitsatz aus meiner Optimismus-Phase, wo kommt der denn auf einmal her?)


  Doch der einzige Mann, der mir geschrieben hat, ist dummerweise Sören. Aus irgendeinem Grund meint er, mir mitteilen zu müssen, dass Sandra wieder ausgezogen ist.


  Ich überschlage im Geiste die Anzahl der Tage, die das junge Glück gewährt hat. Wenn ich mich nicht vertue, waren es ganze dreiundzwanzig, also noch nicht einmal ein kompletter Monat.


  «Tut mir leid für dich, beim nächsten Mal findest du vielleicht die Richtige, also: Kopf hoch!», schreibe ich zurück und stelle erstaunt fest, dass es mir tatsächlich leidtut. Ist ja immer traurig, wenn so etwas passiert.


  Auf meinem Blog stapeln sich die geposteten Nachrichten, meine Fans überschlagen sich förmlich.


  Offenbar hat ihnen die Fortsetzung meiner Geschichte gefallen, und sie warten auf mehr.


  Soll ich tatsächlich verraten, dass ich hochoffiziell Opfer eines Raubüberfalls wurde? Auch wenn der sich wenig später als Dummer-Jungen-Streich herausstellte?


  Soll ich schreiben, dass ich mental und emotional wieder ein kleines bisschen Achterbahn fahre?


  Ich kann ja nochmal drüber nachdenken und eine Nacht drüber schlafen.


  Jetzt habe ich erst einmal Appetit auf Muffins!


  
    
  


  
    30 Life is what happens while you’re busy making other plans

  


  Die nächsten Tage vergehen wie im Flug, denn ich habe mich entschlossen, mein Abenteuer aufzuschreiben.


  Tagsüber arbeite ich, abends sitze ich am Blog. Mittlerweile erzähle ich meine Geschichte in geschickt eingestreuten Rückblenden und ernte durch die Bank Begeisterung.


  Aber auch die Arbeit im Supermarkt macht superviel Spaß.


  Die Stimmung war ja schon vorher gut, aber nach dem Überfall ist sie geradezu sensationell. Wir sind alle dermaßen nett zueinander, dass man meinen könnte, wir hätten als Einzige den Untergang der Titanic überlebt.


  Weil sich die Geschichte meines Unfalls durch Mona und Kalle auch zu Mix, Doro und Lukas herumgesprochen hat, bekomme ich abwechselnd Besuch von allen. Che und Castro natürlich eingeschlossen. Sebastian (eingeweiht von Schnitzel-Peer, der mich aus heiterem Himmel zum Essen einlädt, um– wie er sagt– zu feiern, dass mir nichts passiert ist) mailt mich auch an und fragt, ob wir uns treffen wollen.


  Ich schreibe «Sorry, aber ich habe momentan kaum Zeit. Melde mich, wenn ich wieder mehr Luft habe» zurück, bin mir aber sicher, dass ich das niemals tun werde.


  Sören ist Geschichte, und daran ändert auch seine Trennung von Sandra nichts.


  CoolCat macht sich offensichtlich auch Sorgen um mich, ebenso wie meine Mutter, die zum ersten Mal im Leben skypt.


  «Hallo, mein Liebling, wie schön, dich zu sehen», zwitschert sie von Formentera aus aufgeregt kichernd ins Mikro. Leider ist ihr Typ nicht so gut zu sehen, weil er zu weit von der Kamera entfernt ist. Ich sehe aber breite Schultern– die Ma bestimmt gut brauchen kann. Schließlich will sich doch jeder mal anlehnen können. «Tut mir leid, was passiert ist. Magst du nicht hierherkommen und dich ein bisschen erholen? Und Holger würde sich freuen, dich kennenzulernen.»


  «Danke, Mama, das ist sehr lieb von euch, aber ich kann hier nicht so einfach weg. Mein Blog läuft ausgesprochen super, und im Laden beginnt gerade die Urlaubszeit für die Festangestellten. Die brauchen mich da.»


  Meine Mutter hört die Antwort kaum, denn Holger schäkert mit ihr. Zumindest glaube ich, dass es so ist, denn Ma schlägt spielerisch seine Hand weg und sagt, dass sie sich jetzt auf das Gespräch mit ihrer Tochter konzentrieren möchte.


  «Nun gut, mein Schätzchen. Wenn das so ist, dann ist es so. Schade, ich hätte dich gern hiergehabt. Aber wenn du es dir anders überlegst, bist du jederzeit willkommen. Ich übernehme auch die Kosten für den Flug.»


  Nachdem wir uns verabschiedet haben, bleibe ich noch einen Moment sitzen. Ich bin wirklich gerührt davon, wie viele Menschen an meinem Wohlergehen interessiert sind, Mona eingeschlossen, die sich beinahe überschlägt und jeden Abend für uns kocht.


  «Damit du dich auf dein Blog konzentrieren kannst», sagt sie.


  Meine Laune hat sich seit meiner Rückkehr aus der Klinik ganz gut eingependelt.


  Ich bin weder übermäßig schlecht gelaunt noch übermäßig gut.


  Wenn etwas Schönes passiert, freue ich mich darüber und bin dankbar.


  Wenn etwas Blödes passiert (wie zum Beispiel die gestrige Absage für meine Arbeit beim Hamburger Filmfest aus Kostengründen), dann ärgere ich mich entsprechend, aber es tun sich in meinem Inneren keine apokalyptischen Abgründe mehr auf, in die ich reinzustürzen drohe.


  Ich versuche tatsächlich, die Dinge zu nehmen, wie sie sind.


  Das Leben ist nun mal ein einziges Auf und Ab.


  Besser, man gewöhnt sich dran.


  Nur an meinem Liebeskummer wegen Tobias habe ich zu knapsen.


  Je länger er weg ist und je länger ich nichts von ihm höre, desto schwerer wird es.


  So schlimm war es noch nicht einmal bei Sören.


  Zum Glück klingelt das Telefon, bevor ich noch anfange, mich mit trauriger Musik zu bedröhnen oder etwas anderes zu tun, das in meinem Zustand Gift ist.


  «July, Amelie ist dran, sie sagt, es sei wichtig!», ruft Mona durch den Flur, und ich stehe auf.


  «Was gibt’s?», frage ich in der Hoffnung, dass es meiner Schwester gelungen ist, den Job bei der Filmproduktion zu ergattern.


  «Kann ich kurz bei euch vorbeikommen, ich muss dir was erzählen. Habt ihr Sekt daheim? Wenn ja, kannst du ihn schon mal ins Eisfach legen, wir haben nämlich was zu feiern!»


  Eine Stunde später sitzen Mona und ich in der Küche meiner Schwester gegenüber, die es spannend macht. «Wie ihr wisst, habe ich mich bei einer Produktionsfirma beworben…», beginnt sie so langsam, dass ich ungehalten werde. Ich will jetzt endlich wissen, was los ist! Wird Amelie die Hauptrolle in einem TV-Movie spielen, hat der Produzent ihr einen Heiratsantrag gemacht, übernimmt sie den ganzen Laden?


  «… und ich musste doch noch eine kleine Aufgabe erledigen…», fährt sie fort, und ich bin kurz davor, sie zu schütteln. «Diese Aufgabe bestand darin, ihnen ein Exposé beziehungsweise Treatment für einen tollen, erfolgversprechenden Filmstoff anzubieten…»


  Weiter, weiter, sonst explodiere ich!


  «Ich habe also einen Plot für ein TV-Movie eingereicht und tatsächlich den Zuschlag bekommen. Sofern ich mich– und jetzt kommst du ins Spiel, liebe July– mit dir bezüglich der Filmrechte einigen kann.»


  Wie, mit mir wegen der Filmrechte einigen?


  Wovon spricht die Frau?


  «Was hat denn July damit zu tun? Irgendwie verstehe ich momentan nur Bahnhof», sagt Mona. «Bedeutet das etwa, dass du Julys Geschichte an diese Leute verhökert hast?»


  Amelie nickt, und ich versuche zu kapieren, was hier gerade abgeht.


  «Verstehe ich das richtig? Du hast den Leuten erzählt, was mir in den letzten Wochen passiert ist, und die wollen einen Film draus machen?», frage ich fassungslos.


  «Nun ja, nicht fürs Kino, aber aller Wahrscheinlichkeit nach für die ARD. Oder für den neuen, jungen Mittwochabend im ZDF.»


  Neuer, junger Mittwochabend?


  Ich verstehe immer nur Fernsehen.


  Da stimmt doch was nicht.


  «Wieso hast du July nicht vorher gefragt, ob ihr das überhaupt recht ist?», stellt Mona die einzig richtige Frage, Kino hin– Fernsehen her.


  Amelie hat für ihre eigenen Zwecke gnadenlos Kapital aus meiner Misere gezogen.


  «Weil ich Angst hatte, dass sie nein sagt», kommt es nun ein wenig kleinlaut.


  In meinem Kopf rattert es immer noch, und ich versuche, mir die Konsequenzen dessen auszumalen, was da gerade passiert ist…


  «Was zahlen die denn für den Stoff?», will ich wissen, und nun erhellt sich das Gesicht meiner Schwester wieder.


  «Als Option zehntausend Euro für die Laufzeit von zwölf Monaten– und du hast die Chance, den Drehbuchauftrag zu bekommen, wenn du ein paar tolle Probeseiten schreibst. Wenn es wirklich zur Verfilmung kommt, kriegst du selbstverständlich noch mehr Kohle.»


  Noch mehr?!


  Meine Lippen wiederholen nahezu tonlos den Betrag, den ich mir schon rein optisch gar nicht vorstellen kann. Ich habe noch nie im Leben einen Tausend-Euro-Schein gesehen, geschweige denn in der Hand gehalten.


  Gibt es denn so was überhaupt, oder muss man sich den Gesamtbetrag dann in Hundertern auszahlen lassen?


  «Oha!», haucht Mona ehrfürchtig und schenkt Sekt ein. «Ich finde, darauf trinken wir erst mal einen Schluck, oder?» Amelie und ich nicken synchron.


  Meine Geschichte als Film.


  Ich glaube, ich spinne!


  Andererseits… bei dem Quark, der täglich im Fernsehen läuft, wäre das alles gar nicht mal so doof. Außerdem gibt es bestimmt viele Menschen, die ständig damit zu kämpfen haben, ob sie das Leben positiv oder negativ betrachten.


  Eine Liebesgeschichte bietet der Stoff auch, und man kann sie zuschauertauglich in ein Happy End ummodeln– auch wenn es im wahren Leben leider ganz, ganz anders aussieht.


  «Tja, das nennt man dann wohl Krise als Chance», sage ich und proste den beiden zu. «Vielen Dank, Amelie, das ist super, auch wenn ich deine Vorgehensweise echt beschissen finde.»


  So, das musste mal gesagt werden. Klar und deutlich!


  «Ich weiß, ich weiß… normalerweise hätte ich dich auch erst gefragt, aber nachdem du seit dem Überfall wieder unter die Unkenruferinnen gegangen warst, hatte ich einfach befürchtet, du würdest nein sagen.»


  «Du wolltest mich also zu meinem Glück zwingen?», frage ich grinsend, während Mona zwischen uns beiden hin- und herschaut.


  «Was ich jetzt aber nicht verstehe», fragt Mona, «ist dein Part in der Sache. Was hast du denn jetzt von dem Ganzen?»


  «Außer gutschwesterlicher Freude, meinst du?», grätsche ich dazwischen, mittlerweile aufgrund der Aufregung ein bisschen angeschickert.


  «Ich werde zukünftig als Film- und Trendscout für die Produktionsfirma arbeiten und denen auf freiberuflicher Basis gegen Erfolgsbeteiligung gute Filmstoffe liefern. Nebenbei werde ich ab kommender Woche kellnern und als Karten-Abreißerin im Abaton-Kino jobben.»


  «Klingt gut!», sagen Mona und ich wie aus einem Mund, worauf wir natürlich wieder anstoßen müssen.


  Nach zwei Gläsern Sekt auf nüchternen Magen ist jeglicher Ärger über Amelies Alleingang gnädig ertränkt, und irgendwie kann ich meine Schwester auch ein bisschen verstehen. Sie wollte ja schließlich nur unser Bestes.


  «Was glaubst du, wer dich spielen wird?», fragt Mona und hickst.


  Mittlerweile haben wir noch eine Flasche Sekt geöffnet, die wir in der Speisekammer gefunden haben. Ziemlich warm und süß, das Zeug– doch es knallt ordentlich. «Ich finde ja Nora Tschirner toll oder Cosma Shiva Hagen!»


  «Bis auf die Tatsache, dass beide null Ähnlichkeit mit mir haben, finde ich die auch super», hickse ich zurück und schwelge nun meinerseits in Besetzungsphantasien.


  Wer würde Tobias Merten spielen?


  Ich persönlich finde ihn ja unvergleichlich, einzigartig und unersetzbar. Hach, hach, hach.


  Ob ich ihn einfach frage, ob er sich für talentiert genug hält, sich selbst zu spielen, auch wenn er eigentlich Arzt ist? Vielleicht schlummert ja eine Künstler-Seele in ihm, die es zu erwecken gilt?


  Leider klingelt es just an der Stelle, als Tobias «Ja» sagt und einen Darsteller-Vertrag unterzeichnet, an der Tür, und Mona fährt sich hektisch durchs Haar. «Mist, das ist bestimmt Kalle, der wollte mich nämlich abholen, wenn sein Treffen bei den PC-Guerilleros zu Ende ist.»


  «Wieso Mist? Magst du Kalle etwa nicht mehr?», frage ich, doch Mona ist schon unterwegs Richtung Badezimmer.


  Dann muss ich wohl öffnen, sonst denkt Kalle noch, seine Angebetete sei ausgebüxt.


  «Oh mein Gott!», entfährt es mir, als ich sehe, dass nicht Kalle vor der Tür steht– sondern Tobias.


  Ich reibe mir ungläubig die Augen, doch Tobias steht auch danach noch auf unserer Fußmatte, im Arm einen fetten Strauß traumschöner, dunkelroter Rosen.


  «Ich habe gehört, dass du wieder einen Unfall hattest, und wollte dir einen Krankenbesuch abstatten. Aber wie ich sehe, geht es dir schon wieder ganz gut», sagt er und weicht einen kleinen Schritt zurück. Vermutlich schlägt ihn meine Rotkäppchen-Sekt-Fahne in die Flucht.


  «Woher weißt du, dass ich krank war?», frage ich verdutzt. «Ich denke, du bist mit deiner Frau im Urlaub.»


  «Ich im Urlaub? Mit meiner Frau? Mit welcher Frau?», fragt Tobias verdutzt und lässt die Rosen sinken.


  «Ich habe diese automatische Abwesenheitsmitteilung bekommen, in der steht, dass du zwei Wochen lang verreist bist. Also nahm ich an, dass du zusammen mit Isabell irgendwo am Meer liegst und es dir gut gehen lässt.»


  «In meinem Out-of-Office-Reply stand nur, dass ich meine Mails nicht lesen werde. Kein Wort davon, dass ich Urlaub mache, oder mit einer Frau, die ich übrigens gar nicht habe, verreist bin. Ich war auf einer Fortbildung und nicht auf den Malediven. Unglaublich, was du dir alles zusammenreimst. Sieht man ja auch bestens in deinem Blog, das ich übrigens super finde. Dauert garantiert nicht lange, und ein Verlag bietet dir einen Buchvertrag dafür an. Die nötige Phantasie dafür hast du ja.»


  «Aha», sage ich nahezu tonlos, weil wieder viel zu viele Informationen auf einmal in meinem Kopf durcheinanderwirbeln. Momentan zählt für mich allerdings nur eines: Tobias hat keine Frau. Juhu!


  Doch warum trägt er dann einen Ehering?


  «Wollt ihr euch nicht ins Wohnzimmer setzen?», fragt Amelie, die jetzt neben mir steht und glotzt.


  Nun ist Tobias verwirrt. Er sieht irritiert zwischen mir und meiner Schwester hin und her.


  «Meine Zwillingsschwester Amelie, Tobias Merten, der Arzt, der mich nach meinem ersten Unfall behandelt hat», erkläre ich, und nun scheint Amelie ein Licht aufzugehen.


  «Freut mich, Sie kennenzulernen», sagt sie, schüttelt ihm die Hand und dirigiert ihn in den Flur.


  Genau in diesem Moment kommt Mona aus dem Badezimmer und macht ebenfalls große Augen: «Das ist ja gar nicht Kalle!», ruft sie und mustert Tobias.


  «Ich muss jetzt übrigens los, schönen Abend noch, ihr beiden», sagt Amelie und hebt ihre Tasche auf, die sie im Flur hatte liegen lassen. «Mona, willst du nicht gleich mitkommen, wir müssen doch sowieso in dieselbe Richtung?!»


  Mona kapiert zuerst gar nichts, doch dann schnallt auch sie, dass es besser ist, wenn Tobias und ich allein sind.


  «Na, dann werde ich mal schauen, wie weit die Jungs mit ihrer Besprechung sind», flötet sie und zieht die Tür hinter sich zu. «Wenn meine Mutter jetzt noch kommt, hast du die drei wichtigsten Menschen in meinem Leben kennengelernt», sage ich und überlege, wo wir hingehen sollen. Mein Gefühl schreit «Couch! Schlafzimmer!», doch mein Verstand ist stärker: «Lass uns auf den Balkon setzen, es ist so ein schöner Abend.»


  Tobias folgt mir und nimmt alles genauestens in Augenschein. «Schön habt ihr’s hier. Originell und gemütlich, wirklich toll. Bevor wir auf den Balkon gehen, brauche ich allerdings Wasser für die Blumen, sonst überleben die nicht.»


  «Ach ja, vielen Dank dafür, ich bin wirklich unhöflich. Die Vase steht übrigens auf dem Küchenbord. Meinst du, du kommst dadran? Dann muss ich keine Leiter holen.»


  Um zu demonstrieren, dass ich es tatsächlich nicht alleine schaffe, stelle ich mich auf die Zehenspitzen und recke mich.


  Nun steht Tobias hinter mir, ich kann seinen Atem in meinem Nacken spüren. Mir wird schwindelig, ich bekomme Gänsehaut und sehe Sternchen. Vielleicht hätte ich doch nicht so früh aus dem Krankenhaus verschwinden sollen?


  Tobias langt über mich drüber, und seine Hand streift kurz mein Haar.


  Und dann explodiert etwas in mir: Ich drehe mich um und küsse Tobias, der offenbar genau darauf gewartet hat.


  Wir lassen die Vase Vase und die Rosen Rosen sein und küssen uns so, dass mir die Ohren sausen.


  Tobias (der offenbar vernünftiger ist als ich) lässt in einer Knutschpause Wasser in die Spüle laufen und befördert den Strauß kurzerhand hinein.


  «Das Finetuning können wir später noch erledigen», flüstert er, seine Lippen dicht an meinem Ohr.


  Erwähnte ich bereits, dass ich da besonders störanfällig bin?


  So störanfällig, dass wir anstelle des Balkons auf meinem Bett landen. Während wir uns gegenseitig die Klamotten vom Leib reißen (eine echt filmreife Szene, wenn man mich fragt), bin ich froh, dass ich in der einen Nacht nicht mit CoolCat geschlafen habe. Es wäre mir damals schon als Verrat an Tobias vorgekommen, nur dass ich das zu diesem Zeitpunkt noch nicht wusste.


  Jetzt weiß ich aber, dass ich mit dem Mann zusammen bin, den ich so sehr mag, wie ich es bislang noch nicht erlebt habe.


  Ob das die vielzitierte, wahre Liebe ist?


  «Habe ich denn eigentlich alle Fragen zu deiner Zufriedenheit beantwortet, oder gibt es noch etwas, dass du wissen möchtest? Zum Beispiel, wo die Fortbildung stattgefunden hat oder in welchem Verhältnis ich zu Isabell stehe?», fragt Tobias und streichelt zärtlich über mein Dekolleté.


  Huch, äh, ja, das hatte ich im Eifer des Gefechts erfolgreich ausgeblendet.


  Genauso wie die Frage, weshalb am Ringfinger von Tobias’ rechter Hand immer noch ein schmaler Goldring steckt. «Wenn du schon so fragst: Ja, ich wüsste gern, wer Isabell ist, aber noch lieber, warum du diesen hier trägst.» Während ich das sage, halte ich seine Hand und fahre mit dem Finger über den Ring.


  «Isabell ist meine Cousine, und den hier trage ich, um heiratswütige Kandidatinnen in der Klinik abzuschrecken.»


  Ich schlucke. Neigt der Typ, mit dem ich gerade schlafen will, etwa zu einem übersteigerten Ego? Oder hat er nur zu viel Grey’s Anatomy und Emergency Room geguckt?


  Verärgert rücke ich ein Stückchen von Tobias ab und wickle die Tagesdecke um mich. «Du willst mir doch nicht allen Ernstes weismachen, dass sämtliche Schwestern hinter dir her sind, weil sie sich nichts Schöneres vorstellen können, als Arztfrau zu sein?», schnaube ich verächtlich. Gut, dass noch nichts weiter passiert ist, ich hätte mich ja komplett zum Affen gemacht!


  «Wäre das denn so eine absurde Vorstellung?», fragt Tobias grinsend und zieht an der Decke. Worauf ich kurz davor bin, ihm eine zu scheuern– mich allerdings fürs Erste mit einem Klaps auf seine Hand begnüge.


  «Aua!», mault Tobias. «Das habe ich echt nicht verdient! Würde es dich versöhnlicher stimmen, wenn ich dir sage, dass ich den Ring in Erinnerung an meine Großmutter trage, die ich sehr geliebt habe und bei der ich größtenteils aufgewachsen bin?» Hm, ich weiß nicht recht.


  Welche der beiden Versionen soll ich denn nun glauben?


  Tobias streichelt mein Gesicht und sieht mich mit seinen warmen, cremigen Nougataugen so lieb und vertrauenerweckend an, dass ich binnen Sekunden dahinschmelze.


  Hoffentlich mache ich jetzt keinen Fehler!


  Tobias nimmt meine Hand zwischen seine beiden und küsst meine Fingerspitzen. «Wenn ich mal heirate, dann werde ich den Ehering übrigens an meiner linken Hand tragen, weil die näher am Herzen ist. Das ist viel romantischer.»


  Aus irgendeinem Grund ist das genau der Satz, den ich hören möchte und der meinen letzten Zweifel wegfegt.


  Nicht, dass ich wild aufs Heiraten wäre, aber auf diesen Mann schon.


  «Wusstest du übrigens, dass ich mich in der Sekunde in dich verliebt habe, als du auf die Frage nach deinem Namen mit der Gegenfrage ‹Und Sie sind?› geantwortet hast?»


  Äh, nein– wie sollte ich auch? Außerdem finde ich nicht, dass diese drei Worte so grandios sind, dass man vor Bewunderung gleich in die Knie gehen müsste.


  «Und ich habe mich in dich verliebt, als… als…» Tja, wann eigentlich? Ich lasse die Szene im Krankenhaus Revue passieren und erinnere mich vor allem an eins: seinen Blick, als ich mich nach der Entlassung aus der Klinik noch einmal nach ihm umgedreht habe. Und an das, was ich beim Abschied gefühlt habe. «Als du mir so lieb hinterhergeguckt hast, als ich entlassen wurde, und ich plötzlich gar keine Lust hatte, zu gehen.»


  Tobias lächelt, und ich schmiege mich eng an ihn. Die Tagesdecke ist mittlerweile von meinen Schultern gerutscht. «Ich finde, wir haben jetzt genug geredet», flüstere ich und küsse seinen Hals.


  «Das finde ich allerdings auch», antwortet Tobias und nimmt mir zärtlich die Brille von der Nase. «Versprich mir übrigens, dass du niemals Kontaktlinsen trägst, ich finde die Brille nämlich rattenscharf an dir!»


  


  Als ich am nächsten Morgen erstaunlich früh aufwache, beschließe ich, nach den Rosen zu schauen.


  Ich werfe einen verliebten Blick auf Tobias, der so friedlich schläft, wie nur Männer oder Löwen es können.


  Als ich in die Küche komme, lächelt mir ein neuer, sonniger Tag entgegen. Nachdem ich die Rosen angeschnitten und endlich in die Vase gestellt habe, finde ich, dass meine Geschichte einen würdigen Abschluss braucht, und stelle deshalb den PC an. Offenbar hat das Schicksal genau das Happy End für mich vorgesehen, das man für die Filmversion hätte dazuerfinden müssen. Wie schön, dass das Leben immer noch die besten Geschichten schreibt.


  Als sich die Startseite aufbaut, glaube ich zunächst, mich verlesen zu haben. Im Nachrichtenticker blinkt folgende Schlagzeile auf:


  


  
    Flaschen-Mann endlich gefasst.
  


  
    Hamburg: Der Polizei ist es nach vier Monaten endlich gelungen, den Mann zu fassen, der mittlerweile zehn wehrlosen Opfern Kopfverletzungen durch eine Flasche zugefügt hat. Bei dem Täter handelt es sich um einen fünfundfünfzigjährigen Mann, dessen Frau nach langer, schwerer Krankheit verstorben war. Anstatt sich nach diesem tragischen Verlust professionelle Hilfe zu suchen, hat Hubert M. seine Trauer in Wut umgewandelt und dieses Gefühl kompensiert, indem er nachts Passanten mit einer Glasflasche attackiert hat.


    «Es tut mir so leid!», hat Hubert M. nach seiner Festnahme unter Tränen gesagt. «Ich wollte doch niemandem ernsthaft wehtun. Ich wollte nur nicht so alleine sein mit meinem Schmerz!»


    Um Hubert M. kümmert sich nun eine Psychologin.

  


  Ich kann nichts dagegen machen: Ich bin so gerührt von dieser Geschichte, dass mir sofort die Tränen kommen. Ich bin kurz davor, den Mann zu besuchen und ihm zu sagen, dass ich ihm nicht böse bin. Ihm zu erzählen, dass mein Leben durch diesen Schlag eine Wende genommen hat, die ich für mich nur als großes, großes Glück bezeichnen kann.


  Ich bin durch Höhen und Tiefen gegangen, habe gebangt, gehofft, geweint, gelacht und immer wieder von vorne angefangen. Ich habe gelernt, das Leben zu akzeptieren, wie es ist– und vor allem, dass jede Geschichte zwei Seiten hat: eine schöne und manchmal auch eine weniger schöne.


  Die Kunst besteht darin, das Negative nicht überhandnehmen zu lassen, aber im Glück auch nicht komplett die Realitäten auszublenden. Optimismus, Pessimismus, wer will schon sagen, was richtig ist?


  Ich persönlich denke, es ist eine gesunde Mischung aus beidem.


  Und weil ich genau das alles aufschreiben will, solange Tobias noch schläft, gehe ich in meine Mails und sehe Folgendes:


  
    Von: S.Kramer@rowohlt-verlag.de


    An: luckyJuly.com


    Betreff: Können wir uns kennenlernen?


    Sehr geehrte Frau Wonnemeyer,


    seit Tagen lese ich mit atemloser Spannung ihr Blog. Könnten Sie sich vorstellen, aus dieser ungewöhnlichen Geschichte ein Buch zu machen?


    Ich würde mich sehr freuen, Sie in den kommenden Tagen auf einen Kaffee zu treffen.


    Mit herzlichen Grüßen aus Reinbek,


    Silke Kramer


    Lektorat

  


  Ich lese die Mail zweimal, weil ich es kaum glauben kann.


  Ein neuer Mann, die Aussicht auf einen Buchvertrag– und einen Film. Wow!


  Eines weiß ich jetzt auf alle Fälle genau: Eine pessimistische Grundhaltung mag zwar zuweilen negative Folgen haben und anstrengend für die Mitmenschen sein. Aber Optimisten haben keine Ahnung, welch tolle Überraschungen das Leben für Pessimisten zuweilen bereithält!


  


  «Wo bleibst du, Schatz?», höre ich Tobias aus dem Schlafzimmer. «Komm zurück ins Bett, ich vermisse dich!»


  «Ich komme gleich!», rufe ich zurück. «Ich muss nur noch schnell die Mail meiner Lektorin beantworten.»


  


  
    THE END
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